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Revanchel
Die Geſchichte iſt immer die größte Lehrmeiſterin

der Politik. Die gegenwärtige Zeitgeſchichte aber führt
einen deutlicheren Anſchauungsunterricht als je.

Was haben die Vorgänge der jüngſten Tage bewieſen? Was

haben die Militärs gezeigt, die auf der Zivilbevölkerung
ungeſtraft herumtrampeln, die Kriegsgerichte, die ſich
über den Reichskanzler luſtig machen, der Reichskanzler,
der das Mißtrauensvotum der Volksvertretung mit einem Fuß-

tritt erledigt, endlich das perſönliche Regiment, das
dem Lande einen Naſenſtüber verſetzt, indem es die Diktatur

der Soldateska mit einem Orden ſchmückt? Sie alle haben
binnen wenigen Tagen offen gezeigt, daß Geſetz und Recht in
Deutſchland Schall und Rauch geworden ſind.

Aber die Zaberner Vorgänge haben dieſe Sachlage nicht ge
ſchaffen. Sie haben nur enthüllen und in blitzartiger Be-
leuchtung zeigen können was ohne ſie, was vor ihnen Tat-
ſache geworden war. Die ungenierte, nackte Herrſchaft
der abſolutiſtiſch- militäriſchen Reaktion, ihr beiſpiellos provo-
katoriſches Auftreten ſind nur die Rückſeite einer anderen Er
ſcheinumg: ſie bedeuten die völlige Ausſchaltung des bürger-
lichen Liberalismus aus dem Fffentlichen Leben Deutſchlands
die endgültige Abdankung der bürgerlichen Oppoſition.
Nachdem es unzählige Male als Verfechter des liberalen Fort
ſchritts verſagt, hat das deutſche Bürgertum nunmehr auch als
Hüter des kümmerlichen deutſchen Rechtsſtaats, des deutſchen
Konſtitutiongalismus offiziell ſeinen Abſchied genommen. Und
je mehr leere Worte es im Reichstag und in der Preſſe macht,
um ſo mehr unterſtreicht es die eigene Unfähigkeit, auch nur
zu einer einzigen wirkſamen Tat.

Die aus dem Moder der Zeiten durch die ſchneidigen Mili-
tärs von Zabern heworgeholte Kabinettsordre von
1820 iſt ſomit für die Sachlage in ihrem ganzen Umfang
ſymboliſch: der Vormärz gilt jetzt in Deutſchland und das
reichsdeutſche Parlament nähert ſich an politiſcher Bedeutung
und geſchichtlicher Funktion um einen Schritt mehr der ruſſi-
ſchen Duma. Die hiſtoriſche Dialektik weiß wieder einmal die
ſchroffen Gegenſätze des liberalen Formelkrams: Abſolutismus
und Parlamentarismus zu einer artigen „Verbindung“ zu ver
ſchmelzen, indem ſie den Parlamentarismus zum dünnen
Feigenblatt des militäriſchen Abſolutismus
macht.

Der bürgerliche Parlamentarismus iſt eben nur eine wirk
liche politiſche Macht, wo zwiſchen BVourgeoiſie und Feudal-
ariſtokratie ernſthafte Klaſſengegenſätze beſtehen,
große Klaſſenkämpfe ausgefochten werden. Wo hingegen die
Bedingungen der geſchichtlichen Entwicklung dahin führen, das
kapitaliſtiſche Bürgertum mit dem feudalen Junkertum
durch übermächtige Gemeinſamkeit der Klaſſenintereſſen
politiſch zuſammenzuſchweißen, da ſchwindet die
geſchichtliche Grundlage des Parlamentarismus, und es iſt nur
eine Frage der Umſtände, wann ſeine innere Aushöhlung an
den Tag tritt. Jm heutigen Deutſchen Reiche begann dieſes

Zuſammenſchweißen der Bourgeoiſie mit dem Jnnkertum

ſchon bei jenem denkwürdigen Handel zwiſchen den national
liberalen und konſervativen Maklern um den Zolltarif von
1879, bei dem man nach dem Zeugnis eines Abgeordneten in
der Kuliſſe des Reichstags hören korinte: „Geben Sie 50 für
Roggen, gebe ich den Eiſenzoll, oder verwerfen Sie die Herab-
ſetzung des Eiſenzolls, ſo gebe ich Jhnen den Roggen.“ Dieſes
Zuſammenſchweißen machte einen Schritt weiter mit dem
Sozialiſtengeſetz. Es wurde geſtärkt 1899 durch das
große Flottengeſetz, mit dem das Zentrum endgültig aus
dem Lager der Oppoſition in das Regierungslager hinübertrat.
Es wurde vollendet durch den Hungerzolltarif 1902, als
der Freiſinn durch ſeinen Führer Eugen Richter den junker-
lichen Krippenreitern den Steigbügel hielt. Es iſt beſiegelt
worden mit der imperialiſtiſchen Militärvorlage des
Jahres 1918, die den ganzen bürgerlichen Reichstag in Sklaven
ſtellung zu Füßen des Abſolutismus gefunden hat. Jedes Jahr,
jede große Vorlage, jeder neue Raubzug gegen die Volksmaſſe
führte ſeit den 70er Jahren Schritt um Schritt die National-
liberalen, das Zentrum und den Freiſinn ins Lager der
junkerlichen Reaktion et neclocus ubi Troja kuit:

heute iſt nichts geblieben, wo einſt das bürgerlich-oppoſitionelle
Troja ſtand!

Und heute wundern ſich die braven liberalen Helden baß,
ſie reiben ſich die Augen, wenn ihnen ſchallende Ohrfeigen vom
Abſolutismus und Junkertum auf die Wangen klatſchenl Sie
gedachten ſelbander mit dem Junkertum den „Rechtsſtaat“
gegen das Proletariat ſchiedlich-friedlich auszubeuten und
haben nicht bemerkt, wie ihnen Junkertum und Abſolutismus
den Rechtsſtaat von innen wie Mäuſe. zernagt haben. Die
ahnungsloſen Engel haben nicht gewußt, daß ein bürgerliches
Parlament ohne bürgerliche Oppoſition ein Unding, daß eine
bürgerliche Volksvertretung, die den Etat ſtets einſtimmig
votiert und alle Regierungsvorlagen gehorſams apportiert,
ein politiſches Kaſperletheater, daß ein bürgerlicher

Rechtsſtaat ohne bürgerliche Klaſſenkämpfe eine hohle Nuß, ein
ausgeblaſenes Ei iſt, das jeder Küraſſierſtiefel zum Zeitver-
treib zertreten kann.

Es iſt das herrliche Ergebnis der folgerichtigen Entwicklung
eines halben Jahrhunderts kapitaliſtiſcher Produktion in
Deutſchland, was in und um Zabern zutage tritt. Die junker-
lich-abſolutiſtiſche Reaktion rechnet nicht mehr mit der
bürgerlichen Oppoſition. Sie rechnet aber noch nicht mit der
proletariſchen Oppoſition. Die Wirkungsloſigkeit der nur-
parlamentariſchen Widerſtände hat ſich endgültig erwieſen.
Die Wirkſamkeit des Maſſenwiderſtandes aber hat die Reaktion
noch nicht zu koſten bekommen. Das iſt es, was der augenblick
lichen Lage in Deutſchland mit ihrem unerträglichen Druck
das beſondere Kennzeichen gibt. Das iſt es, was den Uebermut
und die herausfordernde Haltung der Reaktion erklärt.

Und in der Tat ſteht heute ſo ziemlich alles auf dem Spiel:
nach der öffentlichen Sicherheit und dem perſönlichen Recht, die
im Belagerungszuſtand ſind, nach dem internationalen Frieden,
der durch die Abenteuerluſt und das Säbelfuchteln der herr-
ſchenden Soldateska bedroht iſt, nach dem Koalitionsrecht, auf
das ein Attentat vorbereitet wird, kommt bald die Reihe an das
allgemeine Wahlrecht. Nach der Kraftprobe von Zabern wird
ſich die alte Garde der Feinde des Reichstagswahltechts nicht
mehr zu genieren brauchen.

Aber dieſe endgültige Ausſchaltung der bürgerlichen Oppo
ſition hat nur zur Folge, daß immer näher und unerbittlicher
die direkte Auseinanderſetzung zwiſchen der herrſchenden Reak-
tion und den Arbeitermaſſen heranrückt. Gerade die brutale
Zerrüttung des Rechtsſtaats und des Parlamentarismus führt
dazu, daß die Arbeiter, um Recht und Geſetz zu ſchützen, zu
ihren Machtquellen werden greifen müſſen. Wir brauchen
und wollen keine „Kataſtrophen“. Daß es die herrſchenden
Klaſſen ſind, die allzumal zu Kataſtrophen treiben, dafür iſt
Deutſchland heute ein klaſſiſches Beiſpiel. Durch das Nieder-
treten der bürgerlichen Oppoſition, durch die äußerſte Er-
wiedrigung des Parlaments, durch Zerſchmetterung aller
Rechtsgarantien ſorgen die heutigen Zuſtände ſelbſt dafür, daß
die entſcheidende Auseinanderſetzung des Proletariats mit der
Reaktion nicht im engen Rahmen und auf dem ſchwanken Boden
des parlamentariſchen Rechts, ſondern auf jenem feſten Grunde
ausgefochten wird, wo das ungeſchriebene hiſtoriſche Recht mit
der realen Macht der Arbeiterklaſſe ihre gemeinſame Wurzel
haben.

Die Revanche für den heutigen Triumph hat die Reaktion in
Deutſchland nur von der Arbeiterſchaft, von dieſer aber mit
tödlicher Sicherheit zu erwarten. Jndem jedoch das klaſſen-
bewußte Proletariat in ſeiner ganzen breiten Front den Kampf
aufnehmen wird, muß der Kampf ſelbſt dadurch an Tiefe und
Tragweite gewinnen. „Mit dem Umfang und der Maſſen
haftigkeit der Bewegung wächſt auch die Gründlichkeit
der Maſſe, deren Bewegung ſie iſt,“ hat einſt Marx geſagt.
Die Arbeiterklaſſe kann nicht um den bürgerlichen Rechtsſtaat
kämpfen, ohne dem Kampfe ihren revolutivnären Klaſſen-
chargkter aufzudrücken. Sie kann nicht den bürgerlichen Parla-

mentarismus ſchützen, ohne zugleich an der bürgerlichen
Klaſſenherrſchaft nach Kräften zu rütteln.

Daß die heutigen Vertreter der abſolutiſtiſchen Militär-
diktatur in ihrem wilden Triumph über die bürgerliche Rechts
ordnung in dieſe Auseinanderſetzung mit den Arbeitermaſſen
mit verhängten Zügeln ſprengen und ſo den Gang der Dinge

beſchleunigen, an deſſen Ende unſer Sieg hiſtoriſch verbürgt iſt,

beweiſt, daß auch ſie nur ein Teil von jener Kraft ſind, die
ſtets das Böſe will und oft das Gute ſchafft.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 21. Januar 191xa.

Negative Sozialpolitik.
Das Programm des Herrn Delbrücſk.

Reichstagsbrief. C. B. Der Staatsſekretär des Jnnern
hat am dritten Tage der Debatte über ſeinen Etat in die Er
örterungz eingegriffen. Er hat dabei ausführlich über alle
weſentlichen Fragen der Sozialpolitik und Wirtſchaftspolitik
geſprochen, die in der Diskuſſion bis dahin zur Sprache ge-
kommen waren, und hat ſo eine Art von Programm der Regie-
rung aufgeſtellt. Es iſt ein gewaltiges Gebiet der ſtaatlichen
Betätigung, das der Leitung des Herrn Dr. Delbrück unter-
ſteht, und niemand wird ihm die Anerkennung verſagen wollen,
daß er ſein Reſſort beherrſcht, und in geſchloſſener Anſchauung
das Syſtem überſieht, das all die Fragen ſozial- und wirt-
ſchaftspolitiſcher Natur in enger Beziehung umfaßt. Es war
inſofern intereſſant, zu Beginn ſeiner Rede von ihm zu hören,
daß er vor der Beratung des Etats an die 200 Einzelprobleme
hat bearbeiten laſſen.

Aber trotzdem iſt die Bezeichnung wohlberechtigt, daß es nur
eine Art von Programm iſt, das der Staatsſekretär auf-
geſtellt hat. Es iſt von der Abſicht geleitet, lediglich die jetzt
geübte Sozial und Wirtſchaftspolitik zu erhalten, und all
ſeine Ausführungen mündeten aus in dieſe Schlußfolgerung.
Dieſes immerhin bequeme Verbleiben und Verweilen iſt aber
keinesfalls ein Programm der Zukunft, zumal auf dem
Gebiet gerade, auf dem ſtändig neue Forderungen und neue
Notwendigkeiten entſpringen. Die Vermutung iſt auch nur
allzu leicht begründet, daß die Argumente, die der Redner der
Regierung zur Rechtfertigung ſeiner Theſe vortrug, eben des
halb nachträglich zuſammengeſucht und aneinander gereiht
ſind, um jenen Stillſtand in der Sozialpolitik und das Be
harren bei der agrariſchen Wirtſchaftspolitik zu begründen.

Herr Dr. Delbrück fand eine recht geſchickte Formel, um ſein
negatives Programm gleich anzukündigen: die geſetzgeberiſche
Arbeit ſei ſo meinte er etwa einigermaßen abgeſchloſſen,
jetzt handle es ſich um die Ausführung, um die Detail-
arbeit der einzelnen Beamten und Behörden. Die einzigen
Probleme, die ihm jetzt noch intereſſant ſcheinen, liegen nur
auf dem Gebiet des Koalitionsrechts in all ſeinen Rich
tungen, und er zitierte vorzugsweiſe das Syndikatsweſen, die
Verſtaatlichung beſtimmter Jnduſtriezweige uſw. Wenn der
Staatsſekretär für ſeine Politik die Behauptung ablehnt von
einem „Abbau der Sozialpolitik“, ſo iſt das beſtenfalls ein
Streit um Worte. Die Zurufe von ſozialdemokratiſcher Seite
haben ja wohl das Gute gehabt, daß ſie ihn alsbald über
unſere durchaus verſchiedene Auffaſſung informierten.

Auch in der Wirtſchaftspolitik ſoll alles beim Alten bleiben.
Der bisherige Zollſchutz „genüge“, müſſe aber auch aufrecht-
erhalten werden. Und im Zuſammenhang damit er-
klärte der Staatsſekretär die Abſicht der Regierung, die gelten-
den Handelsverträge nicht zu kündigen, auf Maßnahmen des
Auslandes aber, die ungünſtig wären, mit eignen Gegenmaß-
nahmen zu antworten. Dieſe Erklärung verlas der Staats-
ſekretär, ſo daß man wohl an eine authentiſche Deklaration
der Auffaſſung glauben kann, wie ſie von der deutſchen Reichs-
regierung vertreten wird.

Es iſt nicht zu erſehen, warum Herr Dr. Delbrück erſt im
Lauf der Debatte dieſe Rede gehalten hat, denn auf die vor-
hergegangene Erörterung ließ er ſich ſo gut wie gar nicht ein.
Man kann wohl auch ſagen, daß gegenüber den reichhaltigen
Beſchwerden, die geäußert worden waren, und gegenüber den
vielen Forderungen ſein Programm nicht wohl verſtändlich
iſt. Zu Beginn der Sitzung hatte Genoſſe Kraetzig eine
ganze Reihe großer Fragen angeführt und erörtert, deren
Regelung die Aufgabe einer willensſtarken Sozialpolitik ſein
müßte. Er erörterte namentlich die Stellung der Landarbeiter
in Deutſchland, ihre unerhörten Rechtsverhältniſſe, die eine
rechtliche Gleichſtellung mit den Jnduſtriearbeitern gebieteriſch
verlangen und auch die ſkandalöſen Arbeits- und Lebensver-
hältniſſe. Unſer Redner hatte auch gezeigt, wie gerade die
ſozialpolitiſche Entwicklung der letzten Jahre auf energiſche
Reformen und Verbeſſerungen hindränge. Allerdings weiſt
auch das, was Genoſſe Kraetzig über die Verhältniſſe im Textil-
gewerbe geſagt hatte, wichtige Aufgaben und Pflichten der
Ausführung der Geſetze zu, auf die ſich der Staatsſekretär
ja jetzt beſchränken möchte. Der Zentrumsbäckermeiſter
Thryſant erörterte Mittelſtandsfragen, der neugewählte
Bauernbündler Dr. Böhme, der Nachfolger des kaſſierten Herrn
v. Kröcher, plädierte im Namen der Kleinbauern für Vieh-
zölle. Mittwoch nimmt die Debatte ihren Fortgang.

Keine Reviſion des Jolltarifes
Zu der geſtrigen Erklärung des Staatsſekretärs Delbrück im

Reichstage (ſiehe auch Reichstagsbrief), daß nicht die Abſicht
beſtehe, die Handelsverträge zu kündigen und eine Novelle zum
Zolltarif einzubringen, werfen die Agrarierorgane die Frage
auf, ob es zweckmäßig und erforderlich geweſen ſei, eine ſolche
bedeutſame Erklärung im jetzigen Augenblick vor dem Jn und
Auslande abzugeben. Die börſenliberale Preſſe meint, augen
ſcheinlich gehe Wunſch und Abſicht der Regierung dahin, für
die Dauer der nächſten 154 Dezennien Zollkämpfe nach Möglich-
keit auszuſchalten. Ein Freiſinnsorgan ſagt: Gedeckt durch
eine ſchutzzöllneriſche Mehrheit will die Regierung der weiteren
Entwicklung abwartend gegenüberſtehen. Wenn das Ausland,



ſtimmungen über die Verwendung des

insbeſondere Rußland,
laufenden Verträge einwilligt, wird für die nächſten 116 Jahr-
zehnte der Kampf um die Zölle weſentlich nur theoretiſch und
akademiſch geführt werden können.

Die Arbeiterklaſſe muß jedoch darauf beſtehen, daß

in eine einfache Verl der

der Zolltarif revidiert wird und die W ölle beſeitigt
werden. Da dieſe Reviſion verweigert werden ſoll, muß dieArbeiterklaſe die machwollſten e zur Er
gwingung der Reviſion machen. Wir werden bald vor un
her wichtigen Kämpfen gegen den Lebensmittelwucher

n.

Ein Schutzzöllnertag im Oreiklaſſenhauſe.
Das Dreiklaſſenhaus hat am Dienstag die Generaldebatte

über den Landwirtſchaft setat zu Ende geführt. Der
Konſervative Hoeſch. der ſogenannte Nationalliberale
Schifferer, der Freikonſervative Graf Moltke unter-
nahmen gemeinſam einen Generalſturm im Sinne des Bundes
der Landwirte. Da der Zeitpunkt heranrückt. an dem die
Handelsverträge erneuert werden müſſen, verſtärken ſich auch
die Klagen über das furchtbare Elend, in dem unſere Groß-
grundbeſitzer zu leben nun ſchon einmal verurteilt ſind! Man
will eben gern noch mehr herausſchlagen, als das zurzeit nach
dem Ende der Capriviſchen Verträge und mit Hilfe des durch
einen Rechtsbruch im Reichstag durchgefetzten Wucherzolltarifs
der Fall war. Der übertriebenen Schutzzöllnerei trat der Fort-
ſchrittler Dr. Pachnicke ziemlich entſchieden entgegen, aber
an poſitiven Vorſchlägen brachte er doch nur den auf Ermäßi-
gung der Futtermittelzölle. Der nächſte Redner wäre unſer
neugewählter Genoſſe Hofer, bekanntlich ſelbſt Beſitzer eines
größeren land wirtſchaftlichen Gutes, geweſen. Aber nach ge
wohnter Methode ſchnitt ihm die Mehrheit das s Wort
a b. obgleich die Schutzzöllner einer nach dem anderen gegen die
geſtrige Rede unſeres Genoſſen Braun polemiſiert hatten.
Dieſe Geſellſchaft iſt auch in ihren Sitten von unübertrefflicher
Rückſichtsloſigkeit. Am Mittwoch beginnt die Einzel-
beratung.

Jagow auf dem Tiſche!
Der forſche Polizeigewalthaber von Berlin iſt jetzt der Abgott

der geſamten Militärdiktatur. Der Roland vom Berlin ſchreibt:
„Herr Dr. v. Jagow, der Polizeipräſident der deutſchen Reichs
hauptſtadt, iſt der Held des Tages. Zum Feſtmahl der kom-
mandierenden Generale hatte ihn auf deren ein-
ſtimmigen Wunſch der an der Spitze des Gardekorps ſtehende
General der Jnfanterie Freiherr v. Plettenberg (allgemein,
auch vom Kaiſer, der „Plettenkarl“ genannt) eingeladen. Der
Kronprinz hat jüngſt zu ſeinen Ehren ein Diner gegeben,
und als Herr v. Jagow an demſelben Abend noch bei dem
Liebesmahle eines Berliner Garderegiments erſchien,
ergriffen ihn die Leutnants, ſobald er in der Tür zum Kaſino
erſchien, trugen ihn im Triumph hinein, ſtellten ihn auf den
Tiſch und brachten ein brauſendes, dreimaliges „Hoch!“ auf
ihn aus.“

Eine wahrhaft erhabene Szene! Sie illuſtriert, daß die
Machthaber von Berlin, Polizei und Militär, vollſtändig einig
ſind. Nun kann es losgehen, wenn einmal das Volk ſeine An-
ſprüche auf Gleichberechtigung anmelden würde. Dieſe demon-
ſtrative Hukdigung vor Jagow ſtellt auch zugleich eine Antwort
des Militärs dar auf die Regierungsmeldung, daß gegen Jagow
ein „Verfahren“ wegen ſeiner bekannten Rechtfertigung der
Militärdiktatur eingeleitet worden ſei. Das „Verfahren“ wird
freilich nichts ergeben, denn die Soldateska iſt mächtiger als
die „Zivilregierung“

Zaberner Allerlei.
Gegen den Redakteur des Elfäſſer in Straßburg hat nun-

mehr die Staatsanwaltſchaft ein Strafverfahren wegen Ver-
leitung und „Anſtiftung zum militäriſchen Komplott“ einge-
leitet. Es handelt ſich dabei um die Berichterſtattung über
die bekannten Vorfälle in Zabern, zu welcher der Redakteur
die inzwiſchen zu Arreſtſtrafen verurteilten elſäſſiſchen Re-
kruten veranlaßt hatte. Termin findet bereits Anfang Februar

Eine württembergiſche Regierungserklä-
rung. Ueber die Frage, unter welchen Vorausſetzungen die
militäriſchen Befehlshaber zur Unterdrückung innerer Unruhen
einzuſchreiten befugt ſind, teilt die Regierung mit:

Militärs bei inneren
Unruhen ſind im Reiche keine einheitlichen. Jn Württem-
berg darf ein Eingreifen des Militärs nur nach vorange-
gangener Aufforderung der zuſtändigen Behörde erfolgen. Dieſe Vorſchrift, die ſich auf das württem-
bergiſche Geſetz vom 28. Auguſt 1849 betreffend das Aufgebot
der bewaffneten Macht gegen Zuſammenrottungen und Auf-
ruhr gründet, iſt für alle in Württemberg dienenden Offiziere
alſo auch für die hierher kommandierten Offiziere anderer
Kontingente, ausſchließlich maßgebend.

Die Be

Große Tage im Reichstage.
Das Reichstagsburean teilt folgendes mit: Die Nachfrage

nach den Tribünenkarten zu den bevorſtehenden Reichstags-
verhandlungen über die Zaberner Angelegenheit iſt ſo ſtark
geweſen, daß die vorhandenen Plätze bei weitem nicht aus-
reichten. Es iſt daher unnütz, ſich noch weiter mit ähnlichen
Wünſchen an das Reichstagsbureau oder an die einzelnen Ab-
geordneten zu wenden. da auch dieſe bereits über die ihnen zu-
ſtehenden Plätze längſt verfügt haben.

Es „Kracht“!
Und zwar kracht es im ſogenannten Preußenbunde, der am

Sonntage in Berlin unter Redegeſchmetter gegründet wurde.
Fetzt ſind die Zeitungen voll über eine Aeußerung des Gene-
rals z. D. Kracht aus Deſſau. Der forſche Herr wollte
illuſtrieren, daß jetzt alle Welt wieder Courage bekomme, weil
der Preußenbund aufmarſchiere. Und um das verſtändlich zu
machen, erzählte er irgendeine Epiſode aus dem letzten Kriege,
wo die Bayern in Verzweiflung waren, aber wieder Courage
bekamen, als die Preußen heranſchmetterten. Dieſe Aeußerung
iſt nun als entſetzliche Beſchimpfung aufgefaßt worden, worüber
bereits in der bayeriſchen Kammer verhandelt wurde. Dort
hat der Kriegsminiſter eine ſcharfe Erklärung abgegeben. Der
herrliche Kracht ſelber hat einen Brief an den preußiſchen
Kriegsminiſter gerichtet, in dem er „empört“ iſt, daß ſeine
Worte „ſo falſch“ gedeutek wurden. Das Regierungsblatt muß
dieſen Brief veröffentlichen, und die geſamten Zeitungen ſind
voll von dieſem Krach. Uns intereſſiert der ganze Spektakel
nur inſofern, als er zeigt, welch erlauchte Geſellſchaft der Pri
Pra, Preußenbund umſchließt. Wenn dieſe Herrſchaften an-
rücken, da reißen freilich alle „Preußenfeinde“ aus!

Uebrigens verlangen die nationalliberalen Blätter,
daß der Staatsanwalt gegen den General v. Wrochem die
Strafverfolgung wegen Beleidigung des Reichstags einleiten
ſolle. Dieſer edle Mann hat bekanntlich geſprochen von „der
gemiſchen Geſellſchaft die ſich jetzt Reichstag nennt uſw. Auch

Aeußerungen von der „urwerſchämten Anmaßung des Reichs
tags gegewüber der Kommandogewalt“ ſind gefallen.

Was wird der Staatsanwalt tun? Bekanntlich verfolgte
der Staatsanwalt erſt kürzlich wieder einen Vorwärtsredak
teur, der das Drei rlament beleidigt haben ſollte.
nun ein General erhabener als ein ſozialdemokratiſcher R
teur? Gelten für beide verſchiedene Geſeze? Wir
warten darauf, dieſe Frage durch die zum tauſendſten
Male bejaht zu ſehen. Wir ſind ja in Preußen

Das KonkurrenzklaufelGeſetz.
In der Sitzung der Reichstagskommiſſion vom r

wurde die zweite Leſung begonnen und zu Ende Die
Abgeordneten der bürgerlichen Parteien hatten ſich vorher auf
einen gemeinſamen Kompromißantrag geeinigt, nur der wa
nalliberale Abgeordnete Stöve war nicht bei der Partie weil
ihm als unentwegter Bannerträger des Unternehmer er
eſſes auch der zweite Regierungsentwurf viel zu weit geht.
Für die Beſchlüſſe der erſten Kommiſſionsleſung ſtimmten da
her lediglich die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten. Der Kom
promißantrag der bürgerlichen Kommiſſions mitglieder akzep-
tiert den zweiten nach der erſten Kommiſſionsleſung einge
gangenen Regierungsentwurf mit folgenden Ausnahmen:

1. Das Wettbewerbverbot iſt unzuläſſig, wenn die dem
Handlungsgehilfen zuſtehenden jährlichen Leiſtungen den
Betrag von 1800 Mk. nicht überſteigen (der Regierungsemt
wurf ſieht 1500 Mk. vor).

2. Jn der Frage des Anſpruches auf Erfüllung eines der
einbarten Weitbewerbverbotes iſt das alte Recht wieder her-
geſtellt; danach kann die Erfüllung nicht gefordert werden,
wenn eine Vertragsſtrafe vereinbart iſt.

3. Der Entſchädigungsbetrag muß für jedes Jahr des Ver-
botes mindeſtens die Hälfte der Gehaltsbezüge betragen (der
Regierungsentwurf ſieht ein Drittel vor).

Die ſozialdemokratiſchen Kommiſſionsmitglieder verſuch-
ten. das ſogenannte Sommerkompromiß der Parteien zu
retten; aber auch dieſe Anträge (2000 Mk. Gehalksgrenze und
Schadenerſatz für die ſogenannte heimliche Konkurrenzklauſel)
brachten jetzt die bürgerlichen Abgeordneten zu Falle. Als-
dann ſtimmten erſt unſere Fraktionsvertreter in der Abſtim
mung für die 1800 Mk. Verbotsgrenze.

Die Regierungsvertreter die im Augenblick keine offizielle
Erklärung abzugeben vermochten, bemühten ſich, etwaige Zwei-
fel darüber nicht beſtehen zu laſſen, daß dieſe Aenderungen das
Zuſtandekommen des Geſetzes „aufs Aeußerſte“ gefährden. Die
vorgebrachten Gründe ſind wenig boeachtlich.

Dieſer Ausgang der Kommiſſionsberatung beſtätigt, daß für
die Handlungsgehilfen Beſſeres noch zu erreichen geweſen
wäre, wenn die großen „Strategen“ des Angeſtellten Aus
ſchuſſes der Geſellſchaft für ſoziale Reform, das ſind die bür
gerlichen Handlungsgehilfen- Verbände nicht ſchon im voraus
die Angeſtellten-Jntereſſen preisgegeben hätten.

Dentſches Reich.
Gebührenordnung für Zeugen und Sachverſtändige. Die

Reichstagskommiſſion begann am Dienstag ihre Tätigkeit. Bei
der Beratung des S 2 des neuen Geſetzentwurfs wurde von
unſeren Genoſſen darauf hingewieſen, wie unzulänglich
die Entſchädigung für die Zeugen ſei. Der neue Entwurf ſieht
wieder als niedrigſte Grenze 10 Pfennig, als rege 1 Mark
pro Stunde vor. Beſchloſſen wurde, die niedrigſte Grenze auf
30 Pfennig, die höchſte auf 1,50 Mk. pro Stunde feſtzulegen.

Gegen den Koalitionsrechtsraub proteſtierten am Sonn
tag die Arbeiter des Wahlkreiſes Boch um-Gelſenkirchen
in fünf impoſanten Maſſenverſammlungen. (Eine große Ver-
ſammlung hatte bereits am vorletzten Sonntag in der Stadt
Gelſenkirchen ſtattgefunden.) Die Geſamtzahl der Beſucher
hat ungefähr 9000 betragen. Gewaltige Proteſtverſammlungen
fanden auch in anderen großen Städten und Orten ſtatt.

Nochmals die Landtagserſatzwahl in Schwarzburg- Rudol
ſtadt. Wir berichteten, daß die Landtagserſatzwahl in Schwarz-
burg-Rudolſtadt zuungunſten der Sozialdemokratie ausgefallen
ift und daß dadurch die ſozialdemokratiſche Landtagsmehrheit
beſeitigt wurde. Das Wahlklreſultat kann aber trotzdem un
möglich als ein beſonders hoch einzuſchätzender Sieg der Bür-
gerlichen hewertet werden. Der Bezirk iſt vielmehr rein länd-
lich und es wurden in den dazu gehörigen acht Ortſchaften bei
der letzten Reichstagswahl 612 bürgerliche gegen 579 ſozial-
demokratiſche Stimmen abgegeben. Der Kreis fiel uns bei der
letzten Landtagswahl lediglich infolge der Läſſigkeit der
Bürgerlichen zu. Der Rückgang unſerer Stimmen um
70 erklärt ſich aus dem Wegzuge von Arbeitern, da die im Be
zirke liegenden Gruben faſt alle ſtillgelegt worden ſind, ſo daß
die noch im Bezirke wohnenden induſtriellen Arbeiter ſtunden
weit laufen mußten, um Verdienſt zu finden. Gelänge es,
ihre Hütten einigermaßen preiswert wieder loszuſchlagen,
dann würen viele Arbeiter noch den Bezirk verlaſſen. Der
Ausgang der Wahl hat deshalb wenig Bedeutung, weil bereits
im diesjährigen Oktober die geſamten Neuwahlen für den
Landtag ſtattfinden und dieſer nur noch einmal im nächſten
Monat für wenige Tage einberufen wird.

England.
Die Unſtimmigkeiten im engliſchen Miniſterium ſollen jetzt,

wie der Daily Telegraph „aus zuverläſſiger Quelle“ er
fahren haben will, die Form einer ſchweren Kriſe“ ange-
nommen haben. Urſache ſeien die Meinungsverſchiedenheiten
in der Flottenpolitik. Die Haltung des Kabinetts wird
in einer Kabinettsſitzung am Donnerstag (morgen) feſtgelegt
werden. Gegenwärtig befindet ſich die Mehrheit der Miniſter
in Uebereinſtimmung mit dem Schatzkanzler in hartnäckiger
Oppoſition gegen die Vorlage Winſtow Churchills. Das Ge-
ſamtmarineamt würde zurücktreten, falls Churchill in der
kommenden Kabinettsſitzung nicht nachgibt.

Churchill wendet ſich in einer Erklärung gegen die Be
hauptungen des Daily Telegraph und bezeichnet ſie als „Ge
ſchwätz“. Auffällig iſt nur, daß ſich die übrigen Mitglieder
des Miniſteriums dieſem Dementi nicht angeſchloſſen haben.

Amerika.
Präſident Wilſon und die Truſts. Präſident Wilſon verlas

am Dienstage im Kongreß eine Botſchaft über die Ge
ſetzgebung betreffend die Truſts. Die Botſchaft enthält
folgende Vorſchläge: 1. die Verkettung von Aufſichtsratsſtellen
in großen Korporationen, Banken, Eiſenbahnen induſtriellen,
kommerziellen und der Allgemeinheit dienenden Körperſchaften
zu verbieten, 2. die Jnterſtate Commerce Commiſſipn zu er
mächtigen, die Finanzoperationen zu regulieren, durch welche
die Eiſenbahnen künftighin die Mittel erhalten, die ſie zu ihrer
angemeſſenen Entfaltung benötigen, 3. den Begriff „ſchädliche
Beſchränkung des Handels“ genau zu definieren, 4. eine Ge-
werbekommiſſion zu ſchaffen, die den Gerichten behilflich ſein
und ein Clearing Houfe für Jnformationen bilden ſoll, welche
geeignet ſind, der Geſchäftswelt dazu zu helfen, ſich dem Geſetz
anzupaſſen, 5. ſicherzuſtellen, daß die Strafen die verantwort
lichen Perſonen treffen, 6. die ſogenannten Holding Companies
zu verbieten und das Stimmrecht von Perſonen zu beſchränken,
welche Anteile in einer Anzahl von Korporationen beſitzen,
7. es zu ermöglichen, daß Perſonen auf Schadenerſatz klagen
können auf Grund von Tatſachen und Urteilen, die in von der
Regierung geführten Prazeſſen erwieſen oder ergangen ſind. iſt b d iſt been Die Geſellſchaft ſtellt die entlaſſenen Angeſtell

Jndien.
Ein neues politiſches Attentat hat ſich in Kalkutta er-

eignet. Ein Jnſpektor der Kriminalpolizei wurde
auf offener Straße durch Revolverſchüſſe get öt e t, und zwar

genwart von Hunderten von Paſſanten von denen nie
mand den Verſuch machte, den Mörder ergreifen. Nach
langer auf welcher der Mörder mehrere Schüſſe abgab

des Jnſpektors feſtgenommen werden. Der Jnſpektor
hatte an der Unterſuchung wegen der letzten Verſchwörungen in
Kalkutta ſehr tätigen Anteil genommen.

Aus der Partei.
Ein Verluſt der Jnternationale.

Preſſenſé geſtorben. Am Dienstage iſt in Paris im Alter
von 60 Jahren Franxis de Preſſenſé geſtorben. Preſſenſé, der
aus einem altadligen angeſehenen Geſchlecht entſtammte, ge
hörte von 1902 bis 1910 der ſozialiſtiſchen Kammer-
fraktion an. Ein unantaſtbarer, edler Charakter, ſtand er bei
Freund wie bei Feind in gleich großer Achtung und Verehrung,
und im Parlament galt ſein Wort ſehr viel. Für Recht und
Gerechtigkeit trat er zu jeder Zeit mit ſeiner ganzen Perſön-
lichkeit ein; er war ihr in der Dreyfus Affäre ein beredter An-
walt und kämpfte für ſie unerſchrocken in der von ihm 1903
gegründeten Liga zur Verteidigungder Menſchen-
rechte, deren Präſident er bis zu ſeinem Tode war.
menſchen freundliche Kampfvereinigung, die heute weit über
100 000 Mitglieder zählt, verteidigt unterdrücktes Recht und
nimmt ſich unſchuldig Verurteilter an. Einen begeiſterten
Vorkämpfer und warmen Fürſprecher hat auch der Gedanke
der deutſche franzöſiſchen Annäherung in
Preſſenſé verloren. Als Journaliſt hat er ſich insbeſondere
durch ſeine Artikel über Fragen der auswärtigen Politik, einen
Namen gemacht. Sein uneigennütziges, aufopferndes Wirken
im Dienſte der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit ſichert ihm ein
ehrendes und dauerndes Gedenken des internationalen
kämpfenden Proletariats.

Hausſuchungen werden wieder Mode.
Jm Bremer Gaubureau des Verbandes der Staatsarbeiter

und in der Wohnung des Gauleiters wurde nach dem Manu-
ſkript von drei Artikeln geſucht, durch die ein Bauſekretär in
Bremerhaven angeblich beleidigt wurde. Gefunden wurde
nichts.

Dieſe

Wer hat die „Jnternationale“ komponiert?
Ueber die Urheberſchaft der Muſik zur „Jnternationale“ ent-

ſchied dieſer Tage der Gerichtshof des Departements Seine in
Paris. Pierre de Geyter behauptete, er allein ſei der Kom-
poniſt der „Jnternationale“. Sein Bruder Adolphe de Geyter
nahm dagegen die Urheberſchaft der Melodie für ſich in An-
ſpruch und die ſozialiſtiſchen Genoſſen des Departements Nord
ſtellten ſich auf ſeine Seite. Pierre de Geyter verklagte nun
ſeinen Bruder Adolphe. Das Gericht aber entſchied nach ein-
gehender Unterſuchung, daß Adolphe de Geyter allein der
Komponiſt der „Jnternationale“ ſei. Adolphe de Geyter iſt
ein einfacher Arbeiter in Lille.

Gewerkſchaftliches.
Der Streik in der Berliner Etuisbranche

währt ſchon 15 Wochen, ohne daß ein Ende abzuſehen wäre.
Die Unternehmer machen in der letzten Zeit verzweifelte An-
ſtrengungen, um Arbeitswillige zu erhalten. Unter allen mög-
lichen Verſprechungen werden nichtorganiſierte Buchbinder ge-
ſucht, die Luſt haben, ſich auf Etuis einzuarbeiten. Aber der
Gimpelfang lohnt ſich bis jetzt nicht. Einige brauchbare Kräfte,
die in Unkenntnis der Sachlage Arbeit angenommen hatten,
kehrten den beſtreikten Betrieben ſehr ſchnell den Rücken, nach-
dem ſie über die Urſachen des Streiks aufgeklärt waren. Schon
längſt glaubt keiner der Arbeiter dieſer Branche mehr an die
Behauptung der Unternehmer, daß es ſich in dieſem Kampfe
nur um die Benutzung des Arbeitsnachweiſes und die Ein-
ſchränkung der Anzahl der Lehrlinge handelt. Nein, dieſer
Kampf wird wegen der Erhöhung der Stundenlöhne geführt,
die die Unternehmer nicht bewilligen wollen, trotzdem die Ar-
a in allen anderen Forderungen Entgegenkommen gezeigt

atten.
Aus dieſem Grunde kann auch von einem Abbruch des

Streiks nicht geſprochen werden, den man ſich im Unternehmer-
lager ſehnlichſt herbeiwünſcht. Jn der letzten Verſammlung
der Streikenden wurde einſtimmig beſchloſſen, den Kampf trotz
der langen Dauer mit unverminderten Kräften fortzuſetzen.
Daher iſt auch fernerhin jeglicher Zu zug nach den Berliner
Etuisbetrieben fern zuhalten und Streikarbeit zu ver-

weigern. hEin Arbeiter war angeklagt, die Arbeitswillige Gehde von
der Firma Eichhorn Nachf. „beleidigt und bedroht“ zu haben.
Das Schöffengericht ſühnte dieſe Miſſetat mit einem Monat
Gefängnis der Staatsanwalt hatte zwei Monate beantragt.
Gegen dieſes Urteil iſt Berufung eingelegt worden.

Friede im Bunde der techniſch-induſtriellen Beamten. Der
Beamtenkonflikt, der faſt ein Jahr lang den Bund der techniſch-
induſtriellen Beamten in Kriſenſpannung hielt, iſt beigelegt.
Die neueſte Nummer der Jnduſtriebeamten-Zeitung bringt
eine von ſämtlichen Beamten des Bundes unterſchriebene Er
klärung, in der e wird, daß beide Teile den Konflikt für
endgültig erledigt halten und allen Beſtrebungen, ihn wieder
aufzurollen, die Unterſtützung verweigern werden.

Der Kampf der öſterreichiſchen Buchdrucker. Trotz des Terro
rismus, der von den Wiener Scharfmachern auf die Buch
druckereibeſitzer, die zum Frieden mit den Arbeitern geneigt
ſind, ausgeübt wird, vermehrt ſich nach der Wiener Arbeiter
zeitung die Zahl der Betriebe, in denen ſchon nach den Grund
ſätzen des Gehilfentarifs gearbeitet wird, täglich. Es ſind in
Oeſterreich rund 300 Betriebe mit nahezu 8600 Gehilfen und
mehr als 900 Hilfsarbeitern, für welche der Kampf mit dem
Siege der Arbeiter beendet iſt. Rechnet man die 2290 Gehilfen
dazu, die in Wiener Zeitungsbetrieben, in Schriftgießereien
und Stereotypien und in den Staatsbetrieben arbeiten, ſo be
greift man, daß die Scharfmacher über den Erfolg ihrer Aus-
ſperrung keineswegs erfreut ſind. Nun könnte ihnen allgemach
die Erkenntnis aufdämmern, daß es ihnen niemals gelingen
wird, die Kraft der Arbeiterorganiſation zu brechen

Jm ſüdafrikaniſchen Streikgebiete ſoll, nach amtlichen
Mitteilungen die Lage im Eiſenbahnbetrieb wieder „normal“
ſein. Dahingegen erklärte der Generalſekretär des Süd
afrikaniſchen Bergarbeiter-Verbandes, daß die Mitglieder des
Bergarbeiterverbandes von Transvaal n i T zur Arbeit zu
rückkehren würden, bis die Regierung das Kriegsrecht aufge
hoben habe oder der Gewerkſchaftsverband oder der Berg
arbeiterverband ihren durch Abſtimmung gefaßten StreikBe
ſchluß zurückgenommen hätten.

Der Streik auf der nord amerikaniſchen Delaware- Eiſenbahn

Die
Jn f

nahme
ſonder
ſteuer
Köln n
Luſtba
mit r

Nich

die K
Ertra
komm
HallMark,
einzel!
Bevöl!
Erfur
und L
fächſif
komm
trag t
der S
ſie in
in Me

aufge
ſchwo
wohlſ
könne
ein K
vor
erzäh
eſchi
ahr

etzen
liebe

ſie ſi
Wir

abr
einen
ſie vo
ein K
allein
abger
Laſt.
Kind
Schw
Elter
Unte

vater
Bett!
zuerf
Geſt
heit
Oeff
Pro
Dier
hand
ihm
richt
könn
ſagt.
Kind
Jah

D.
in d
führ
Ehrl
an
und
des

ordr



utta ere i wurde

im Alter
enſé, der

mmte, ge-
Kammer-

ind er bei
zerehrung,

Recht und
n Perſön-

dter An-
ihm 1903

nſchen-
ar. Dieſe
veit über
techt und
geiſterten

Gedanke

n g in
beſondere

itik, einen
8 Wirken
t ihm ein
ationalen

tsarbeiter
m Manu-
kretär in

wurde

nale“ ent-
Seine in
der Kom-
de Geyter
ch in An-
nts Nord

lagte nun
nach ein-

allein der
Geyter iſt

hen wäre.
ifelte An-
illen mög-
inder ge
Aber der

re Kräfte,
n hatten,
fen, nach-
en. Schon
hr an die
i Kampfe
die Ein-

dieſer
geführt,

i die Ar-
n gezeigt

bruch des
rnehmer-
ammlung
mpf trotz
tzuſetzen.
Berliner
zu ver-

ehde von
u haben.
n Monat
eantragt.

en. Der
techni ſch-

beigelegt.
g bringt
bene Er-
rflikt für
n wieder

s Terro-
vie Buch
geneigt
Arbeiter
Grund

ſind in
lfen und
mit dem
Gehilfen
eßereien
n, ſo be
rer Aus
llgemach
gelingen

reikBe

ſenbahn
ngeſtell

kürzungs- oder Entziehungsbeſchei

Aus der Provinz.
Die Luſtbarkeitsſteuer in den provinzſächſiſchen Städten.

In ſteigendem Maße iſt die Luſtbarkeitsſteuer eine gute Ein
nahmequelle für die Gemeinden geworden. Das zeigt ſich beſonders bei den Städten im Weſten, in denen der Luſbarteue-

ſteuer eine erhebliche Bedeutung zukommt. So rechnet z. B.
Köln nach den Etatsſoll für 1918-14 mit einem Aufkommen an
Luſtbarkeitsſteuer in Höhe von rund 800 000 Mk., Düſſeldorf
mit rund 600 000 Mk. und Eſſen mit etwa 400 000 Mk.

Nicht zuletzt bilden a einigen Jahren in vielen Städten
die Kinematographentheater die Urſache für den hohen
Ertrag der Luſtbarkeitsſteuer. Nach dem Etatsſoll für 1918-14
kommen auf an Luſtbarkeitsſteuer in Magdeburg 276 000 Mk.,
Halle 180000 Mk., Erfurt 100 800 Mk., Halberſtadt 19 000
Mark, Eisleben 8500 Mk. und Aſchersleben 7500 Mk. Jm
einzelnen entfallen an Luſtbarkeitsſteuer auf den Kopf der
Bevölkerung in Magdeburg 0,97 Mk., in Halle 0,05 Mk.,
Erfurt 0,79 Mk., Halberſtadt 0,41 Mk., Eisleben 0,85 Mk.
und Aſchersleben 0,27 Mk. Mit dieſem Anteilen bleiben die
ſächſiſchen Stadtkreiſe hinter den rheiniſchen zurück, dort
kommt auf den Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich ein Be
trag von 1,03 Mk. Luſtbarkeitsſteuer.
der Steuer iſt verſchieden. Zu einem Teil oder auch ganz wird
ſie in Form einer Kartenſteuer erhoben. Das iſt der Fall
in Magdeburg und Halberſtadt. Eine Reihe preußiſcher Städte
fordern von den Kinematographentheatern erhöhte Steuerſätze.
Eine noch ertragsreichere Geſtaltung der Lichtbildtheater hat
Halle vorgenommen durch Erhöhung der Pauſchalſätze.

Eine Kindesmörderin vor dem Schwurgericht.
Die Tragödie einer Verführten ſo kann man

das Bild nennen, das vor dem Schwurgericht in Nordhauſen
aufgerollt wurde. Die Verhandlung gab aber auch den Ge-
ſchworenen einen Einblick in die Ehr- und Moralbegriffe
wohlſituierter „Herrſchaften“, die ſich den Luxus erlauben
können, Dienſtboten zu halten. Die kaum 18 Jahre alte, wie
ein Kind ausſehende, Angeklagte Elſe Boſſe, die ſich wegen
vorſätzlichen Kindesmordes zu verantworten hatte,
erzählte in Tränen aufgehend, eine recht traurige Leidens-
eſchichte, die ſie trotz ihrer Jugend ſchon erlebte. Vor zehn
ahren ſtarb ihr Vater und die Mutter mußte alles daran

etzen, für die Kinder Nahrung zu ſchaffen. Die Kinder
lieben ſich allein überlaſſen. Vor einigen Jahren verheiratete

ſie ſich wieder und als Elſe die Schule verlaſſen, mußte ſie
er Lebensunterhalt ſelbſt beſtreiten. Zuerſt ging ſie in die
fabrik. Vom 16. Jahre ab nahm ſie eine ienſtſtelle bei

einem Fleiſchermeiſter in Mühlhauſen i. Th. an. Hier wurde
ſie von ihrem „Herrn“ verführt. Als das verführte Mädchen
ein Kind bekam, war es der Dienſtherr wie immer nicht
allein geweſen“. Das Mädchen wurde mit der Alimentenklage
abgewieſen und fiel ſamt dem Kinde den Eltern wieder zur
Laſt. Elſe verſuchte, ſo weit wie möglich, zum Unterhalt des
Kindes beizutragen und als ſie ſpäter bei dem Agenten
Schwab in Bleicherode in den Dienſt trat, ſchickte ſie ihren
Eltern von dem 15 Mk. betragenden Monatslohn 10 Mk. zur
Unterhaltung des Kindes. Schon kurze Zeit nach ihrem An-
tritt „bändelte“ der Sohn Schwabes mit ihr an und nach
längerem zen Drängen und allerlei Verſprechungen war
ſie ihm gefügig. Aber auch der „alte Herr“ fand Gefallen an
ſeineni hübſchen jungen Dienſtmädchen, und nun begannen die
beiden Liebesritter ſich Gretig „den Rang“ bei dem Dienſt-
mädchen abzulaufen. Während der Sohn dem Mädchen ver-
ſprach, jederzeit behilflich zu ſein, für die Mittel, die zur Ent-
bindung nötig ſind, zu ſorgen, und um das „normale“ Aus-
ſehen des Mädchens wieder herzuſtellen, ein Umſtandskorſett
kaufte, erhöhte der Vater bei dem Mädchen die Sinnenluſt
durch klingende Gold- und Silbermünzen. Die Freude der
„liebevollen“ Herrſchaft erlitt bald ein jähes Ende. Jn der
Nacht zum 17. November v. J. gab das Mädchen einem Kinde
das Leben. Jn ſeiner Verzweiflung, aus Angſt vor dem Stief-
vater deckte ſie das auf dem Geſicht liegende Kind mit der
Bettdecke ſo feſt zu, daß es erſtickte. Die Angeklagte beſtritt
zuerſt die vorſätzliche Tötung, legte aber ſpäter ein reumütiges
Geſtändnis ab, das ſie in der Verhandlung mit aller Offen-
heit wiederholte. Weil die Verhandlung unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit ſtattfand, können wir auf die Einzelheiten des
Prozeſſes, der ein grelles Licht auf das Gebaren mancher
Dienſtherrſchaften warf, nicht eingehen. Jm Laufe der Ver-
handlung erklärte das Mädchen u. a., der alte Schwabe habe
ihm am Tage nach der Entbindung eingeprägt, vor dem Ge-
richt zu ſagen, das Kind habe nicht gelebt. Die Kindestötung
könne ihr nicht nachgewieſen werden. Auch habe der Sohn ge-
ſagt, wenn das kommende Kind wegkäme, erhalte das erſte
Kind von ihm Unterſtützung. Das Urteil lautete auf zwei
Jahre Gefängnis.

Die Verhandlung iſt geſchloſſen; die Verführte wird zurück
in die düſtere Zelle und ſpäter in ein Frauengefängnis über-
führt, wo ſie in aller Einſamkeit über die Sitte, Zucht und
Ehrbarkeit ihres Dienſtherrn nachdenken kann. Die aber, die
an dem Unglück des Mädchens ſchuld haben, bleiben ſtraflos
und ſchimpfen vielleicht noch über die ſittliche Verkommenheit
r Proletariats. So will es die vielgeprieſene „göttliche Welt-
ordnung“.

Paſſendorf. Eine Gemeindevertreterſitzung ſindet am
morgigen Donnerstag, abends 6 Uhr, im Gaſthof zur Stadt
Halle ſtatt.

Merſeburg. Arbeitnehcherbeiſitzer. Die Beiſitzer am
Verſicherungs- und Oberverſicherungsamt erſtatteten den Be-
richt über ihre Tätigkeit. Die hierin enthaltenen Angaben be-
ſtätigen erneut, daß ſeitens der Gewerkſchaftskartelle den
Klägern in den allermeiſten Fällen zur Pflicht gemacht wer-
den muß, zu den angeſetzten Terminen perſönlich zu erſcheinen,
auch wenn das Erſcheinen von Amts wegen nicht gefordert iſt.
Schon der Anblick mancher Verletzter trägt oftmals zur Ein-
holung von Obergutachten bezw. Jr Aufhebung des Renten-

s bei. Eine Anzahl inter-
eſſanter Beiſpiele decken dieſe Behauptung mit Beweiſen. Von
einem Vertreter beim Oberverſicherungsamte wurde ferner
hervorgehoben, daß faſt in jedem Termine Verletzte anweſend
ſind, welche von den Gewerkſchaftskartellen J r
an das Bezirksſekretariat erhalten haben und mithin die

ertretung ihrer Klageſache entbehren müſſen.
or-

teile der Den

dem Arbeiterwohlfahrtsfonds werden Baugelder zu 31

Die Art der Erhebung

Bericht bon der Sitzung des Vorſtandes der Landesverſiche
z ganſtaft Sachſen- Anhalt erſtattete der Kollege Siege

ir entnehmen demſelben folgendes: Die bisher in den
Bureaus der L.-V.-A. langjährig tätig geweſenen Hilfsarbeiter
werden als Beamte angeſtellt, um ſie nicht ſchlechter zu ſtellen
als ſpäter hi gelofnmenen Militäranwärter.
Bogenſchre na erabend, das in den Wohnungen der
Schreiber und zum Zwecke, das zu niedrig bemeſſene Gehalt
aufzubeſſern, geſchieht, wurde uſgedeteg Auf Anregun
unſerer Vertreter ſoll der Verdienſtausfäll durch Gehaltsauf-
be erung ausgeglichen werden. Den Kntrollbeamten wurde der

Titel: r n verliehen. AufAntrag vieler Städte, darunter auch Merſeburg, verleiht die
Anſtalt Gelder zur deignuna von Beiträgen für die Sied-
lungsgeſellſchaft Sachfenland. Obgleich den Städten nach der
Vorlage eine Verzinſung mit 5 Prozent in Ausſicht geſtellt iſt,
werden nur 4 Prozent erhoben und zur Begründung in
Zweifel geſtellt, daß die Städte dabei etwasverdienen. Ferner wurden der Stadt Naumburg zur Er-
richnß eines Krankenhauſes, ſowie mehreren anderen Städten
zu Waſſerleitungen und Kanaliſation Darlehen gewährt. 478

roz.
bis zur Höhe von 6000 Mk. im Einzelfall gewährt. Bei der
Bewilligung müſſen die Zeichnungen vorliegen. Zum Bau
ſelbſt werden nur ſechs Zehntel der Summe geliehen.

Der Kaſſenbericht ergibt einſchließlich 17,50 Mk. Kaſſenbe-
en eine Geſamteinnahme von 45,10 Mk. und ſteht derſelben
ür Porto, Kolportage, Konferenzen und ſonſtiges eine Aus-
abe von 10,80 Mk. gegenüber. Die Beſetzung des Vorſtandes8 inſofern eine Aenderung erfahren, daß in Zukunft alle

uſchriften an das Bezirksſekretarigat zu richten ſind. Am
Sonntag, den 15. Februar, findet in Merſeburg eine Konfe-
renz der Beiſitzer ſtatt, an welcher auch die Kollegen aus Halle
teilnehmen ſollen.

DieSchkeuditz. Vertrag sabſchluß mit den Aerzten.
Allgemeine Ortskrankenkaſſe hat mit ihren bisherigen Kaſſenärzten
Dr. Kliem und Dr. Pein einen zehn jährigen Vertrag abgeſchloſſen.
Um die Bedingungen des Berliner Abkommens einzuhalten,
wurde noch ein dritter Arzt, Dr. Hynitſch-Gleſien, für die Be
handlung der Mitglieder vertraglich zugelaſſen. Den Mitgliedern
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Schkeuditz ſteht die Wahl zwiſchen
dieſen drei Herren frei. Die Jnanſpruchnahme andrer Aerzte iſt
nur mit Zuſtimmung der Kaſſenverwaltung geſtattet und können
die Koſten für ſolche Aerzte abgelehnt werden.

Volksverſammlung. Am Sonnabend fand im Linden-
hof eine leidlich beſuchte Volksverſammlung ſtatt. Genoſſe Un-
deutſch Halle referierte über das Thema Das Koalitionsrecht in
Gefahr und erntete für ſeine Ausführungen lebhaften Beifall.
Eine entſprechende Reſolution fand einſtimmige Annahme. Jn
der Diskuſſion unterſtrich Genoſſe Sämiſch die Ausführungen des
Referenten und ging näher auf die nach ſeiner Meinung zu Un-

erfolgte Verurteilung des Genoſſen Sellmann ein. Genoſſe
Schulze referierte hierauf über das „Selbſtverwaltungsrecht“ in
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe. Redner geißelte in ſcharfen
Worten das Verhalten der Arbeitgeber und der Vertreter der
Hirſch-Dunckerſchen. Die gewerfſchaftlich organiſierte Arbeiter-
ſchaft, welche im Ausſchuß die Mehrheit hat, wird ſich zur Auf-
gabe machen, alles daranzuſetzen, um die ſchlimmſten Härten
aus dem Statut wieder auszumerzen. Lebhafter Proteſt wurde
gegen die erfolgte Kündigung der beiden Beamten erhoben. Die
ger Mache dieſer Herrſchaften geht dahin, unliebſame Beamte
rotlos zu machen. Gen. Sämiſch ſchloß ſich unter allſeitiger

Zuſtimmung dieſen Ausführungen an.
Eilenburg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Zu der

am 16. Januar abgehaltenen Kartellſitzung wies der Vorſitzende
auf den im Volksblatt bereits abgedruckten Jahresbericht hin und
ergänzte denſelben. Die Abrechnung vom 4. Quartal 1913 ent-
hält 166387 Mk. Einnahme, der eine Ausgabe von 995,06 Mk.
gen weſreße ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 668,81 Mk. verbleibt.

ie Vorſtandswahl ergab die Wiederwahl der bisherigen tätigen
Genoſſen. Beſchloſſen wurde, am Mittwoch, den 21. Januar, ein
Theaterabend zu veranſtalten, und zwar ſoll das Schauſpiel Die
im Schatten leben von Roſenow gegeben werden. Am 27. Febr.
wird ein zweites Schütze- Konzert ſtattfinden. Beide Veranſtal-
tungen finden im Tivoli ſtatt. Am Sonnabend, den 24. Jonuar,
wird eine gemeinſchaftliche Partei- und Gewerkſchaftsverſammlung
abgehalten, in der Genoſſe Fromm- Leipzig die geplanten Aus-
nahmegeſetze gegen die Arbeiterſchaft behandeln wird. Partei-
und Gewerkſchaftsgenoſſen! Dieſe Proteſtverſammlung muß zu
einer machtvollen Kundgebung des Volkswillens werden. Jeder,
der nicht will, daß der neue Zuchthauskurs Geſetz und damit die
werktätige Bevölkerung ſchonungslos der Willkür des Unter-
nehmertums ausgeliefert wird, hat die Pflicht, die Verſammlung
nächſten Sonnabend im Tivoli zu beſuchen. Von den Zſchepliner
Genoſſen wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß die beiden dortigen
Wirte nicht einmal den Arbeiter Radfahrern ihre Lokalitäten zur
Abhaltung von Verſammlungen zur Verfügung ſtellen, viel weniger
einer Arbeiterorganiſation. Die organiſierte Eilenburger Arbeiter-
ſchaft mag die Konſequenzen aus dem Verhalten der Wirte ziehen
und hauptſächlich bei Sommerausflügen die Lokalitäten meiden.

Croſtitz- Hohenleina. Die Kleinbahn Croſtitz Rack-
witz wird in allernächſter Zeit in Angriff genommen und voraus-
ſichtlich noch in dieſem Jahre betriebsfertig hergeſtellt werden.
Die neue Kleinbahn- Aktiengeſellſchaft Crenſitz-- Croſtitz ats Unter-
nehmer hat eine weitere Staatsbeihilfe erhalten und der Kreis wie
auch die beteiligten Gemeinden haben entſprechende Anteile über-
nommen, auf die jetzt die erſten 25 Prozent eingezahlt werden
müſſen.

Unterröblingen. Jn große Aufregung war eines Tages
der Grubenarbeiter Franz Zech von hier geraten, als ein Gerichts-
vollzieher einen Schrank und einen Koffer bei ihm pfänden wollte.
Mit Hammer und Beil zertrümmerte er die beiden Möbelſtücke,
ſo daß ſie nicht mehr verkäuflich waren. Er entzog ſie daher der
Pfändung und wurde vom Schöffengericht zu einer Gefängnis-
ſtrafe von drei Wochen verurteilt. Die hiergegen bei der Straf-
kammer in Halle eingelegte Berufung wurde verworfen.

Hettſtedt. Gemilderte Streikjuſtiz. Wir berichteten kürz-
lich, daß der jugendliche, bisher unbeſtrafte Maurer Walter
Thomas aus Oberwiederſtedt vom Schöffengericht Hettſtedt zu
der barbariſchen Strafe von einem Monat Gefängnis ver-
urteilt worden iſt, weil er gelegentlich des Streiks am Neubau
des Rathauſes dem Arbeitswilligen Sperling das Wort „Lump“
zugerufen haben ſoll. Gegen dieſes Urteil hatte Th. bei der Straf-
kammer Halle Berufung eingelegt. Der Schöffenrichter hatte das
Urteil mit den bekannten Terrorismusreden begründet und dem
s 153 der Gewerbeordnung zur Anwendung gebracht. Der Ver-
teidiger Ths. ſocht das Urteil an, beſtritt, daß durch das Wort

Lump der 4 153 der Gewerbeordnung verletzt ſei und meinte, es
könne höchſtens nur Beleidigung vorliegen. Die Strafkammer
Halle kam jedoch auch zu der Auffaſſung, daß 8 153 verletzt wor
den iſt, da der Arbeitswillige durch den Ausdruck Lump ein-
geſchüchtert werden ſollte. Das Berufungsgericht hielt aber die
von der erſten Prſtan verhängte Strafe für viel zu hoch und
ermäßigte ſie auf eine Woche Gefängnis.

Sangerhauſen. Der Lehrlingsausbildner Jäp-
elt bor den Volksrichtern. Am 8. Dezember v. J

wurde, wie das Volksblatt damals berichtete, der Bäckerlehr-ling Graupeter von hier wegen Meineids von der Nordhäuſer
Strafkammer zu der Mindeſtſtrafe von 1 Jahr Gefang-
nis verurteilt. Nach ſeinem eignen Geſtändnis hatte er in
einem Prozeß, den die Amtsanwaltſchaft gegen ſeinen Meiſter,
den Bäcker Bruno Jäppelt wegen Uebertretung der Ge-
werbeordnung führte, ein falſches Zeugnis mit einem Eide
bekräftigt. r, ſowohl wie die anderen beiden Lehrlinge, die
noch nicht eidespflichtig waren, rn ausgeſagt, daß ihnen
die geſetzliche Ruhepauſe vom Lehrmeiſter gewährt wurde.
Dieſe Ausſagen ſtellten ſich als unwahr heraus und die Ver-
handlung gegen Graupeter ergab, daß der Meiſter die Lehr-
linge zur falſchen Ausſage beſtimmt hatte. Sie ſollten ſich ja
nicht „verplappern“, wurde ihnen noch kurg vor dem Termin
von dem Meiſter eingeſchärft. Die Jungens gehorchten und
der Meiſter kam frei.

Als die Lehrlinge vom Gerichtsvborſitzenden gefragt, warum
ſie die falſchen Ausſagen gemacht, antworteten ſie, daß das
aus Angſt vor dem Meiſter geſchehen ſei. Dieſer habe ſie
während der Lehrzeit mit allen möglichen Gegenſtänden
braun, blau und blutig geſchlagen. Sie wären ſich
der, falſchen Ausſagen bewußt geweſen. Denn die Arbeit s-
zeit habe oft 20 Stunden und darüber gedauert.
Sie wären oftmals kaum warm im Bett geworden und in der
Fortbildungsſchule hätten ſie die Augen nicht aufhalten können.
Beim Mittagbrot ſeien ſieſtets eingeſchlafen.
Als dieſe Ausſagen noch von anderen Zeugen beſtätigt wurden,
ſprach der Vertreter der Anklage ſofort aus, daß Jäppelt der
Anſtifter zum Meineid ſei, worauf am 7. Dezember ſeine Ver-
haftung erfolgte.

Am Dienstag hatte ſich nun der Lehrlingsbildner vor dem
Schwurgericht in Nordhauſen wegen Verleitun
zum Meineid zu verantworten. Ein großer Zeugenappara
war aufgeboten. Neben den Belaſtungsgeugen waren von der
Verteidigung eine große Zahl Zeugen, wie Bäckermeiſter,
Aerzte, Lehrer, Paſtoren uſw. geladen, um dem biederen
Bäckermeiſter ein gutes Leumundszeugnis auszuſtellen und ihn
als einen tüchtigen Lehrlingsausbildner zu ſchildern. Der
Angeklagte erklärte völlig unſchuldig zu ſein. Er will vor der
fraglichen Schöffengerichtsverhandlung überhaupt nicht mit
ſeinen Lehrlingen über den ſchwebenden Prozeß geſprochen
haben und über dem Freiſpruch überraſcht geweſen ſein. Die
geſetzliche Arbeitszeit ſei nur wenige Male überſchritten, und
das zur Honigluchenzeit. Alles, was die Jungens ausſagten,
ſei unwahr. Auch die Mißhandlungen ſeien aufgebauſcht. Er
ſei wohl ein ſtrenger Lehrmeiſter, der pflichtgemäß die väter-
liche Zucht den Lehrlingen gegenüber vertrete, aber von ſchlim-
er Prügeleien könne keine Rede ſein. Alles unwahr, un
wahr

Jn der Beweisaufnahme beſtätigten ſämtliche Lehrlinge
nochmals, was ſie ſchon im Prozeß Graupeter ausgeſagt haben.
Die Arbeitszeit dauerte oft von nachts 2 Uhr bis abends 10
und 11 Uhr. Hiebe mit Feuerhaken, Honigkuchen, Meſſerſtahl,
Mangelholz uſw. hagelte es nur ſo. Das Blut ſei wiederholt
aus Mund und Naſe gekommen und die blauen Flecke am
ganzen Körper wären ſie nicht los geworden. Nur aus Angſt
und Furcht vor weiteren Mißzhandlungen hätten ſie das ihnen
vom Meiſter Vorgeſagte in dem Termin bekundet, trotzdem ſie
vom Amtsrichter zur Wahrheit gemahnt ſeien. Sie unter
ſtrichen auch nochmals, daß der Meiſter bei dieſer Jnſtruierung
auf einen Prozeß hingewieſen, den der Schmiedemeiſter König
in Sangerhauſen geführt hat und auf die Ausſagen des Lehr
lings freigekommen iſt. Die Lehrlinge blieben trotz eines
ſcharfen Kreuzverhörs durch die Verteidigung bei ihren be
laſtenden Ausſagen. Auch verſchiedene Bewohner des Jäppel-
ſchen Hauſes erzählten von der übermäßig langen Arbeitszett
und der Prügelei in der Lehrlingsbildungsſtätte. Selbſt die
bei Jäppelt mehrere Jahre tätig geweſene Wirtſchafterin erzählte, ſie ſei oft dag wiſchen geſprungen, wenn
die Lehrlinge am Boden lagen und vom Meiſter
verprügelt wurden. Ein füherer Lehrling des J. be-
merkte, daß er kräftig Prügel bekommen habe. Wenn der
Betrieb durch Polizeibeamte revidiert wurde,
gab der Meiſter Maßregeln an, wie ſich die
Lehrlinge den Beamten gegenüber benehmen
ſollten. Natürlich mußte ſtets geſagt werden, daß Ueber
arbeit nicht geleiſtet würde. Der Stiefſohn des J. er-
klärte, daß er von ſeinem Stiefvater „mörderiſche Senge“ be-
kommen und oft blutig geſchlagen worden ſei. Ein anderer
Zeuge, der ebenfalls bei J. gearbeitet, ſagte, daß die Prügel,
die die Lehrlinge bekommen, nur eine „kleine Ermahnung“ ge-
weſen ſei. Nachdem noch einige Leumundszeugen vernommen,
erſuchte der Vertreter der Anklage um Bejahung der Schuld-
frage. Jäppelt ſei der Verleiter des Lehrlings geweſen und
habe dazu die Autorität des Lehrmeiſters ausgenützt. Der
Verteidiger plädiert auf Freiſprechung und behauptete, die
Beweisaufnahme habe nichts Belaſtendes ergeben. Graupeter
habe den Meineid aus Dummheit geleiſtet und die anderen
hätten die Unwahrheit geſagt. Nach längerer Beratung ließen
die Geſchworenen den Wahrſpruch verkünden, der in der Ver-
neinung der Schuldfrage gipfelte. Darauf erfolgte
die Freiſprechung der Angeklagten.

Der Bäckermeiſter geht ſtraflos aus. Nach den klaren Aus-
ſagen der drei Lehrlinge hätte man alles, nur keinen Frei-
ſpruch erwartet. Jäppelt iſt frei und er kann nun wieder als„ſtrenger“ und „pflichtgemäßzer“ Lehrmeifter, wie er ſich aus
drückte, ſeine „väterliche Zucht“ gegenüber den Lehrlingen in
der von ihm beliebten Weiſe ausüben. Der „pflichtgemäße“
Lehrmeiſter kann ſich über den Spruch der Geſchworenen,
unter denen ſich kein Arbeiter befand, aufrichtig freuen, denn
nicht jeder findet ſo verſtändige Richter.

Torgau. Herrlich iſt's Soldatenleben.
mordverſuch hatte der Musketier Kniep der 1. Kompagnie Jnf.Regts. Nr. 72 begangen. Kameraden fanden ihn auf dem Walle
am Kaſernengebäunde erhängt vor. Sofort angeſtellte Wieder
belebungsverſuche waren von Erfolg. Ueber den Beweggrund
zur Tat iſt natürlich wieder „nichts bekannt“.

Einen Selbſt

„-vÖ—mSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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In ventur- Ausverkauf.Grosse Posten emaill. Geschirre, Glas-, Porzellan Steingut-, Mickel- u. Iuxuswaren, Aluminium, Figuren ete.

Gunstige Gelegenheit Küchen Einrichtungen sehr billig einzukaufen.
Die Proiseo haben wir ganz bedeutond, oft woit unter die Hälfte herabgesetzt. n

Burgharckt Becher, Leipzigerstrasse 10.
Heraus ans der Kirche

Dieser Ruf wird nieht eher verhaſſen, bis die Kireohbe von Staatund Seohule getrennt ist. Beraghehb der Sohb wie muse der Kiroben-
austritt ein Protest eeio dagegen, dass ansere Kinder ge-
zwungen werden, an dem anwiesensehafihehen Reigfono Vmor-nennt teilzunehmen. Moesen die Kinder jetzt noebd in der Sehbaole

die Keligionslehre aber sieb ergehen lassen, so kann aber alemandgezwungen werden, den Konrmanden-ünterriens an besuoben
und an der Konfirmation teilunehmen. Der Frei-
denker- Verein in Halle bat es sich zur Aufgabe gemacht, einen
Ersatz für die Konfirmation zu sehbaffen, eine sogenannte

Jugend weihe.
An dieser Feier können a I e diejenigen teilnehmen, welche auf
Kirehlehen Konfirmanden- Unterricht und Konfirmation verzichten.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 18 Halle (Saale), Donnerstag den 22. Januar 1914 25. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
195. Sitzung: Mittwoch, den 20. Januar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.

Anfrage.
Abg. Erzberger (Z.) fragt an. wus der Reichskanzler zu tun

gedenke, um gegenüber dem Verbot der Gründung einer Vereini-
gung Berliner Schutzmänner auch den Berliner Schutzmännern die
im Reichevereinsgeſetz garantierte Vereinsfreiheit zu gewährleiſten.

Direktor im Reichſsamt des Jnnern Lewaſd: Die Angelegen-
heit gehört weniger dem Vereinsgeſetz an, als dem Beamtenrecht.
Deshalb hat die Reichsleitung keinen Anſlaß, zu irgend welchen
Maßnal men.

Abg. Erzberger (Z., zur Ergänzung der Anfrage): Bei der
Schaffung des Vereinsgeſetes hat der damalige Staalsſekretär des
Reichsamis des Jnnern ausdrücklich erklärt, daß auch die Beamten
Vereins. und Verſammlungsfreiheit genießen ſollen. Jch frege.
deshalb den Reichskanzler, was er tun gedenkt, um dieſer von
ihm ſelbſt gegebenen Zuſicherung Geltung zu verſchaffen?

Direktor im Reichsamt des Jnnern Lewald: Jch würde
empfehlen, die Frage beim Etat des Reichsamts des Jnnern, der
ja zur Debatte ſteht, zur Sprache zu bringen. Meinen Ausführun-
gen habe ich nichts hinzuzuſetzen.

Etat des Reichsamts des Jnnern.
8. Tag.

Abg. Krätzig (Soz.):
Was der Abg. Graefe geſtern über die Landarbeiterverhältniſſe

eſagt hat, ſteht mit den Tatſachen in ſchreiendſtem Widerſpruch.8 unterſtreiche zunächſt, daß er das Elend der Jnduſtriearbeiter

zugegeben hat. Die Junker ſind an dieſem Elend ja nicht urſchuldig.
(Sehr richtigl) Wenn er aber meint, auf dem Lande gibt es ſolch
Elend nicht, ſo muß der Schleier von dem Landarbeiterelend rück-
ſichtslos heruntergezogen werden. Der Abg. Keinath rief nach
dem Streikgendarmen. Dieſer ſoll nur der Haken ſein, an dem
das Koalitionsrecht der Arbeiter aufgehängt wird. Herr Doormann
rühmte, daß noch nie ſoviel Sozialpolitik getrieben ſei wie in den
letzten zwei Jahren. uankitativ mag das ſtimmen, nicht aber in
bezug auf die Qualität. Jch erinnere nur an die Witwen- und
Waiſenverſorgung. Ein Geſetz zur Verhöhnung der Witkwen undWaiſen hätte nicht anders ausſehen können. Bei den Textil-
arbeitern ſind Lohnabzüge Mode, die geradezu zum Lohnraub füh-
ren. Es wird ein ganz unerhörtes Strafſyſtem in Anwendung
gebracht. Freilich macht ſich ſtrafbar, wer Strafen feſtſeht, die
den geſetzlichen Beſtimmungen widerſtreiten. Das ſteht aber nur
auf dem Papier. Die beſtraften Arbeiter ſind meiſt nicht imſtande,
ihr Recht zu verfolgen, und wenn ſie es tun ſo fliegen ſie auf
die Straße und werden außerdem noch auf dic ſchwarze Liſte geſetzt.
(Zuruf bei den Sozialdemokraten: Das iſt Terrorismus!) Dieſer

zunerhörte Strafunfug wird auch dazu benutzt, die Arveiter in die
r Vereine zu preſſen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.

er Gelbe wird nicht beſtraft; aber wer nicht zum Heuch'er werden
will, wird beſtraft. Dieſes Material gehört bei der Sammlung
von Material zum Terrorismus an die erſte Stelle. (Sebr richtig!)
Bei den Ordnungsſtrafen ſind beſtimmte Grenzen geſetzlich vor
geſehen; bei den Fehlerſtrafen aber gibt es keine Grenzen, ſie
ſind direkter Lohnraub. Der Verein Süddeutſcher Baumwollindu-
ſtrieller hat eine neue Arbeitsordnung erlaſſen, um bei der Ein
ziehung von Geldſtrafen und Schadenerſatzanſprüchen Lohnabzüge
zu ermöglichen, alſo direkt gegen das Geſetz zu verſtoßen. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten. Dagegen muß ſofort ein
geſchriktten werden. Die Fehlerſtrafen erreichen oft nicht nur die
volle Höhe des Lohnes, ſondern oft müſſen die Arbeiter noch Geld

mifkbringen, um den angeblichen Schaden zu erſetzen. Dabei iſt
nicht der Arbeiler an dem Schaden ſchuld, ſondern ſehr
häufig der Unternehmer, der nicht für ſaubere Arbeitsräume und
einwandfreie Maſchinen ſorgt, ſo daß das Material dem Arbeiter
verſchmutzt und fehlerhaft übergeben wird. (Sehr wahr! bei den
Sogialdemokraten.)

Bei der Beratung der Gewerbeordnungsnovelle beantragten
wir, das Recht des Arbeitgebers, Schadenerſatz zu fordern, dürfe
in die Arbeitsordnung nicht aufgenommen werden. Die Arbeit
geber ſollten gezwungen werden, ſolche Anſprüche vor Gericht gel
tend zu machen. Leider iſt das abgelehnt worden.
muß den Arbeitern unter allen Umſtänden gegen ſolche betrügeri

rungen des Herrn v. Graefe.

infolge der Unfälle.
die
verſtändlich.
brau die Arbeiter an den Galgen kommen.
will Herr v. Graefe gar kein Koalitionsrecht geben. Dabei ſin

beſchränken. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)

beiternot in den ländlichen Betrieben reſultiert aus der Noi der

Arbeiter. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Aus den
Geſindeordnungen ſpricht heute noch der Geiſt der Leibeigenſchaft;
die Gefindeordnung in Lauenburg ſtammt 2 noch aus dem Jahre
17832. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Skandalöſe Zu
ſtände in bezug 1 r von Knechten undMägden in einem tt hat eine Reviſion der Landarbeiterwoh-
nungen aufgedeckt. Selbſt in einem bürgerlichen Blatt werden die
poliſchen Landarbeiterkaſernen als ein Krebeéſchaden für unſere
Jugend bezeichnet. Erſt läßt man die Leute ſchuldig werden und
dann wirft man ſie auf die Straße. Wenn die Arbeiter klagen
und auch noch ſo im Recht ſind, bekommen ſie noch lange nicht
recht. Die Gerichtsurteile gegen Landarbeiter ſprechen oft dem
e Menſchenverſtand geradezu Hohn. Durch dieſe unerhörte

echtloſigkeit wird die Landflucht der Leute erklärlich, und gerade
die Bauern, die ihre Leute gut behandeln, klagen darüber, daß
wegen der a Behandlung der Leute auf den großen
Gütern die brauchbaren deutſchen Arbeitskräfte fortziehen und nur
Galizier und andere Ausländer zu haben ſind. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten.) Auch die Lohnform trägt zur Verelendung
der Leute bei, vor allem die „Gutswohnungen“. Selbſt Herr von
Oertzen hat im „Tag“ geſchrieben: „Will man die Zahl der freien
Landarbeiter vermehren, ſo muß man vor allem für die Vermerung der Mietwohnungen ſorgen. Daß bei den elenden Wert.

nungeverhältniſſen die Säuglingsſtberlichkeit guf dem Lande be
ſonders en iſt, iſt ſelbſtverſtändlich und durch die Statiſtik er-
wieſen, ebenſo die frühgeitige Jnvalidität der Landarbeiter, Selbſt
ein konſervativer Paſtor gibt zu, daß die Altersrente den Land
arbeitern diel zu ſpät zuteil wird. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Seit Jahrzehnten verlangen wir die rechtliche Gleich-
ſtellung der Landarbeiter mit den Jnduſtriearbeitern, und die
Herabſetzung des Bezugsalters der Altersrente auf das 60. Lebens-
jahr. Aber alle ſolche Forderungen werden ſtets von den Konſer-
vativen abgelehnt. Deutſchland iſt es ſeinem Anſehen in der Welt
ſchuldig, den ſkandalöſen Zuſtänden, die ich geſchildert habe, ſo
ſchnell wie möglich ein Ende zu machen. (Lebhafter Beifall bei
den Sozialdemokraten.)

Staatsſekreiär Dr. Delbrück: Bei der Vorbereitung auf die
Beratung des Etats habe ich 197 Fragen durchgearbeitet, die auf
mein Reſſort Vezug haben. Jm weſentlichen ſind in der Debatte
bisher zwei Fragen hervorgeireten: Was wird mit unſerer Sozial
politik und was wird mit unſerer Wirtſchaftspolitik? Mit der
Verabſchiedung der Reichsverſicherungsordnung ſind wir zu einem

gewiſſen Abſchluß unſerer Sozialpolitik gekommen. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Gewiß, wir ſind noch mit der Aus
führung der Reicheverſicherungsordnung beſchäftigt, und können
neue Geſetze nicht in Angriff nehmen. Mit dem Kreis, der in
die Krankenverſicherung einbezogenen Perſonen ſind wir bis an
die Grenzen der Möglichkeit gegangen, ebenſo mit den Verſiche
rungsarten. (Zuruf bei den Sozialdemokraten: Arbeitsloſenver-
ſicherung!)) Ueber die Schwierigkeiten der Arbeitsloſenverſicherung
habe ich früher bereits geſprochen. Daß nach der Reicheverſiche-
rungsordnung eine Pauſe eintreten muß, iſt ſelbſtverſtändlich und
haben wir alle gewußt.

Eine andere Beſchwerde geht dahin, wir erließen nicht genug
Bundesratsverordnungen zum Schutz von Leben und Geſundheit.
Auch hier ſind aber eine gange Reihe von Fortſchritten zu ver
zeichnen. Die Möglichkeit des Eingreifens auf dieſes Gebiet iſt
immer größer geworden; neuerdings können ſogar einzelne Polizei
behörden durch Vorſchriften für den einzelnen Betrieb eingreifen.
Augenblicklich bleibt uns nicht geſetzgeberiſche Arbeit zu leiſten,ſondern Dekailarbekt der einzelnen Beamten und Vehörden. Wir

haben jetzt geſchulte Beamte, und das iſt ein großer Fortſchritt
Die Probleme liegen zurzeit nicht in der Sozialpolitik, ſondern auf
dem Gebiet des Koalitionsrechts. Dazu gehört das Syvndikats-
weſen, das Submiſſionsweſen, die Beſtrebungen auf Verſtaat-
lichung des Kohlenbergbaues, das Kaliſyndikat uſw. Ueberall iſt
der bewußte Wille der Organiſation an die Stelle des freien Spieles
der Kräfte getreten. Meine Auffaſſung über das Koaglitionsrecht
babe ich vor etwa einem Jahre dargelegi. Auf die Frage des
Arbeitéwilligenſchutzes iſt der Reichskanzler vor kurzem ſelbſt ein
gegangen; ich übergehe ſie daher. Herr Doormann regte die Frage
der Tarifverträge an. Jhre rechtliche Regelung hat zur Voraus-

dert tellte Arbeiter

ür das Deutſche Reich.
verſtehe ich eine ſolche, die nicht bi
dem Arbeitgeber gibt, was ihm zuſteht.
Eine e Sozialpolitik muß ſich auch n den Grenzen des
wirtſchaftlich Möglich
Die Regierung muß die Dinge anders beurteilen als Sie (zu den
Sogialdemokraten); denn ſie darf nicht die Ziele und Intereſſen
einer W Partei verfolgen.
ehe bei
ne

Aser der Lohn

ſchen Manipulationen geſichert werden. Nun zu den Ausfüh-
Unſere Konkurrenzfähigkeit wird

nicht durch die Sozialpolitik gefährdet, ſondern weit mehr durch
die Politik der Kartelle und durch Vernichtung von Arbeitskraft

(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Daß
unker gegen die Koalition der Arbeiter anſtürmen, iſt uns

ie wollen nur ein Koalitionsrecht, bei deſſen Ge
Den Landarbeiern

die Rechtsverhältniſſe der Landarbeiter ſkandalöss. Jn
achſen und Preußen will man jetzt gar noch die Freie

ie Ar ment für die Kämpfe der Arbeitgeber und Arbeiter überhaupt.

ſetzung die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, wozu eine Einigung
zwiſchen der Regierung und dem Reichstag über ein Berufédereins-

recht notwendig iſt. Ob dies Ziel in abſehbarer Zeit zu erreichen
„iſt, erſcheint mir zweifelhaft. Doch habe ich die Anuffaſſung, daß

wir das Problem einer endgültigen Löſung enigegenführen müſſen.
Jm Zuſammenhang damit ſteht die Frage eiges Reichseinigungs-
amtes. Auch hier hängt die Löſung von der Vorfrage ab, wie das
Recht der Berufsvereine geregelt iſt. Ein Reichseinigungsamt hat
nur Zweck, wenn ein Verhandlungsamt und die Möglichkeit der
Vollſtreckung der Einigungsſprüche beſteht. Vorläufig müſſen wir
es bei dem gegenwärtigen Zuſtand paritätiſcher Schiedsgerichte
laſſen, bei denen die Durchführbarkeit der Schiedsſprüche von dem

d Vertrauen beider Teile zum Schiedsſpuch abhängt. Ein typriſcher
Fall hierfür iſt die Vereinbarung zwiſchen den Krankenkaſſen und
Aerzten. Jch ſehe in dieſem Abkommen ein intereſſantes Erperi-

Von einem Abbau unſerer 7 ozialpolitik kann gar keine Rede
in. Man ſollte ſich aber auch vor einem gedankfenloſen Vorwärts-
ieben hüten. Eine gebildete und geſellſchaftlich und wirtſchaftlich

ft iſt eine der Säulen, auf denen unſere
nduſtrie ruht. Eine verſtändige Sozialpolitik iſt eine Kraftquelle

Unter einer verſtändigen Sozralpolitik“
dem Arbeiter, ſondern auch

(Lebhafter Beifall rechts.)

en halten. (Zuruf bei den Sozialdemokraten.

(Lebhaftes Bravo! rechts. Zu-
Sozialdemokraten.) Ob Sie mich Knecht der Unter

(Bravo! rechts
Ein zuverläſſiger Grad

mer nennen, iſt mir ganz gleichgültig.
Jch wende mich zur Wirtſchaftspolitik.

der wirtſchaftlichen Bedeutung eines Landes iſt zweifellos ſein
Außenhandel. Dieſer iſt ſeit dem Jahre 1880 andauerw) und außer-ordentlich geſtiegen. Jn gleicher Weiſe hat ſich der innere Markt
entwickeli. Geſtiegen iſt auch das Einkommen der Bevölkerungund ebenſo das s

Spareinlagen beweiſen.
wiß ſind auch die Preiſe der Lebensmittel geſtiegen; aber in weit
n Maße ſind die Löhne und die Leben

ermögen, wie die Einkommenſtatiſtik und die
(Zurufe bei den Sozialdemokraten.) Ge-

altung geſtiegen, das
eiſen die vorzüglichen Arbeiten von Calwer, das gibt auch eine

de (zu den Sozialdemokraten) Zeitungen zu, die „Holzarbeiter-
eitung', in einem Artikel vom 2. Auguſt 1913.

Von einer Verringerung der Viehproduktion iſt bei uns keine
Rede. Wenn die Viehzählung von 1912 einen Rückgang des Vieh-
beſtandes verzeichnete, ſo hing das mit den erſt kurz vorher über-wundenen ſchweren Biehſeuche

iſt der Viehbeſtand wieder geſtiegen.
dem Ergebnis, daß wir kein Jntereſſe daran haben, an den be-
währten Grundſätzen unſerer bisherigen Zoll- und Wirtſchafts
politik, die die Durchführung unſerer Sozialpolitik überhaupt erſt
ermöglicht hat, irgendwie zu rütteln.
leitung vertritt daher nach wie vor den Standpunkt,
bisheriger Zollſchutz im allgemeinen genügt, daß er aber auch auf-
rechterhalten werden muß. Insbeſondere muß unſerer Landwirt-
ſchaft der jetzige Zollſchutz erhalten bleiben.
wiſſe Verbeſſerungen des Generaltarifs und der Vertragstarife ſind
gewiß wünſchenswert, aber dabei handelt es ſich um Einzelheiten

Von 1912 bis 1918
Alles in allem komm ich zu

n zuſammen.

(Bravo! rechts.) Die Reichs-
daß unſer

(Bravo! rechts.) Ge-

infolge der Entwickelung der Technik. Jm großen und ganzen
entſpricht der gegenwärtige Zuſtand durchaus den Bedürfniſſen
der deutſchen Volkswirtſchaft.
wird daher für uns kein Anlaß vorliegen, durch Kündigung der
Tarifverträge von 1906 zu einer Neuregelung der Handelsbeziehun-
gen den Anſtoß zu geben.

Soweit ſich zurzeit überſehen läßt,

Es beſteht daher einſtweilen nicht die
Abſicht, dem Reichstag eine Novelle zum Zolltarif vorzulegen. Wird
aber von anderer Seite das Vertragsverhältnis gekündigt, oder
werden in anderen Tarifen Aenderungen vorgenommen, die unſere
Ausfuhr berühren, dann wird die Regierung nicht zögern, die
notwendigen Maßnahmen zu treffen, um die wiriſchaftlichen Jnter-
eſſen Deutſchlands zu verteidigen. Die beteiligten Verwaltungen
ſind bereits ſeit längerer Zeit damit befaßt, die in Betracht kom
menden Verhältniſſe unter Würdigung des Materials und der
Anregungen der beteiligten Erwerbskreiſe und ihrer Organiſationen.
einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Auch werden die
einc agigen Fragen rechtzeitig Sachverſtändigen vorgelegt werden.

ie Sozialpolitik und die Wirtſchaftspolitik ſind annähernd
zur gleichen Zeit entſtanden und ſind auf v Boden ge
wachſen. Die Fortführung der einen erfordert die Aufrechterhal-
tung der andern. Beide haben ſich bewährt. Beide in richtiger
Beziehung zueinander zu halten und weiterzuführen, wird daher
unſere Aufgabe ſein. (Lebhafter Beifall rechts.)

v Chryſant (Z.) verlangt, daß im Jntereſſe des gewerb-
lichen Mittelſtandes der geheime Warenhandel energiſch bekämpft
werde. Es ſei zu bedauern, daß der Bundesrat nicht näher auf
die entſprechende Petition eingegangen ſet.

Geheimrat Caspar: Der Bundesrat iſt der Meinung, daß dieſe
Frage den einzelnen Bundesregierungen überlaſſen bleibt, die
übrigens energiſch gegen den geheimen Warenhandel der Beamtenvorzugehen entſchofen find.

Abg. Dr. Böhme (natl.): Für die Getreidezölle treten die
Kleinbauern weſentlich aus Solidarität mit der übrigen Landwirt
ſchaft ein; weit wichtiger ſind für ſie gute Viehzölle, für die bei der
Erneuerung der Handelsverträge Sorge getragen werden muß.
Das Koalitionsrecht für die Landarbeiter darf in Bauſch und Bogen
nicht abgelehnt werden; nur da, wo nationale Gegenſätze ſehr ſtark
ſind, empfiehlt es ſich nicht. Die Waldarbeiter können keineswegs
durch einen Streik zur Zeit der Ernte die Erntetätigkeit lahm-
legen; den Wald- und Forſtarbeitern ſollte man alſo das Koali-
tionsrecht ohne weiteres gewähren. Die innere Koloniſation
ſollte von der Reichsregierung entſprechend in die Hand genommen
werden. Auch das Fideiweſen wird ſchließlich vom Reich gelöſt
werden müſſen, da vom Preußiſchen Landtag in dieſer Frage nichts
zu erwarten iſt.

u Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
1 hr.

Schluß 65 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Niedergang der freien Gewerkſchaften und Aufſchwung der

gelben Werkvereine?

Die Scharfmacherpreſſe und ihre Nachtreter fabulieren jetzt
über den „Rüchgang der freien Gewerkſchaften“, über den „Ab
ſtieg der ſogialdemokratiſchen Verbände“, und wie die ſenſatio
nellen Kapitelüberſchriften ſonſt heißen. Die Mitteilung aus
unſeren eigenen Reihen, daß im 8. Quartal 1918 gegenüber dem
Vorjahre ein Mitgliederrückgang von 20000 zu verzeichnen
war, der ſich möglicherweiſe im 4. Quartal noch erhöht haben
kann, gibt den Anlaß für dieſe prophetiſche Kurzweil bürger-
licher Journaliſten. Sie haben zum Ueberfluß noch gehört,
daß die Gewerkſchaften große Hoffnungen auf das Jahr 1913
geſetzt hätten, das den Verbänden einen größeren Mitglieder
zuwachs bringen ſollte. Was doch die Leutchen nicht alles
wiſſen Als die Kriſe im vorigen Jahre ſo ſtark einſetzte,
konnte wohl kein verſtändiger Menſch mit einer Mitglieder-
zunahme rechnen. Die Geſchäftskonjunktur hat noch
immer einen ſtarken Einfluß auf die Mitgliederbewegung der
Gewerkſchaften ausgeübt. Ein Blick auf die Statiſtik über
die Entwicklung der deutſchen Gewerkſchaften hätte ſelbſt den
ScharfmacherFournaliſten dieſe Erkenntnis aufzwingen
müſſen. Greifen wir nur die Jahre der letzten großen wirt-
ſchaftlichen Depreſſion heraus. Im Jahre 1907 war ſchon der
Mitgliedenzugang nicht ſo groß wie in den Vorjabren 1908
aber ſank die Nitgliederzahl rapid, um 383 775, ein
Rückgang der im Jahre 1918 wahrſcheinlich nicht größer ſein
wird trotz der viel ſchlechteren Wirtſchaftskonjunktur. Und
auch im Fahre 1909 war die Zungahme der Mitgliederzahl keine
nemnenswerte, erſt in den nachfolgenden drei Jahren ſtieg
die Zahl, im Jahre 1912 allerdings ſchon wieder etwas mäßiger,
weil hier ſchon der wirtſcha Niedergang einſetzte.

Auch damals frohlockten unſere Gegner über
unſeren Stillſtand und Abſtieg, um nachdem doch bald zu ver
ſtummen. Das gleiche Schickſal wird ihnen auch diesmal be
ſchieden ſein

Dem Abſtieg der freien Gewerkſchaften ſtellen die Scharf
macherblätter den Aufftieg der gelben Werkvereine gegenüber,
damit beweiſend, daß die Arbeiter vom ſozialdemokratiſchen
Terrorismus genug haben und ſich den Wirtſchaftsfriedlichen
zuwenden. Welch ein Wunder, wenn es in der Tat ſo wäre!
Jn der jetzigen Zeit der erſchreckend großen Arbeitsloſigkeit
haben die Gelben gute Zeit. Nie iſt der indifferente Arbeiter
leichter in die gelben Werkvereine hinein zu zwingen als
wenn die Entlaſſung und folgend lange Arbeitsloſigkeit ihm
droht. Viele ſind leider gezwungen, gegen ihren Willen Mit-
glieder bei den Wirtſchaftsfriedlichen zu werden, um ihre Ar
beit nicht zu verlieren. Wirtſchaftliche Not nagt auch an der
feſteſten Ueberzeugung und Geſinnung. Wird das ganze
Sammelſurium der gelben Vereine, Berliner und Augsburger
Richtung, zuſammenygerechnet, ſo ſollen rund 160 000 Mit
glieder zuſammenkommen gleich einer Zunahme von 50 000 in
einem Jahre oder 45 Prozent. Jm Ruhrrevier und an der
Waſſerkante ſoll das gelbe Geſchäft beſonders blühen. Da-
neben iſt im letzten Jahre beſondere Sorgfalt auf die Ge-
winnung jugendlicher Arbeiterzurgelben Fahne
verwendet worden, mit dem Erfolge, daß die inzwiſchen ge
gründete Nationale Arbeiterjugend. das Organ der Jugend-
abteilungen, 4000 Leſer hat; insgeſamt ſollen die gelben Werk
vereine 7000 jugendliche Arbeiter umfaſſen.

Die Freude aller Scharfmacher und der ihnen verwandten
Seelen iſt daher eine große. Sie wiegen ſich in der Hoffnung,
die freien Gewerkſchaften bald verſchwinden und den gelben
Phönix aus ihrer Aſche emporſteigen zu ſehen. Feilſchen wir
nicht um die verſchiedenen Tauſend unter den Gelben, die
Papierſoldaten ſind, die überhaupt nicht Arbeiter ſind.

Noch wird es gute Weile haben, bis die Wirtſchaftefriedlichen
ſich neben den 214 Millionen Mitgliedern der Zentralverbände
werden ſehen laſſen können. Bliebe eine hohe Gönnerſchaft
der Staatsbehörden den Gelben abhold und würden ſie nicht
durch „ſanften Druck“ der Unternehmer gefördert, dann wollten
wir einmal ſehen, wie es mit ihrem viel geprieſenen „Auf-
ſtieg“ beſtellt wäre. Eine freie Entwicklung und ein freies
Koalitionsrecht würden ein weſentlich anderes Bild der ge
werkſchaftlichen Organiſationen in Deutſchland zeigen.

Soziales.
Die Zahl der Aerztekonflikte.

Trotz des am 28. Dezember 1913 auf Vermittlung des Reichs
amts des Jnnern zwiſchen den KrankenkaſſenVerbänden und
der Aerzteorganiſation erzielten Einigungsabkommens iſt doch
nur erſt in ganz wenigen Orten der „Kaſſenfriede“ eingezogen.
Laſſen doch auch die Vereinbarungen die ſo ſehr wichtige Frage
der Honorarhöhe gänzlich unbeachtet. So kommt es, daß ins
beſondere in der Mehrzahl der großen Städte die Differenzen
weiter dauern. Das neueſte Verzeichnis des Leipziger Aergte
verbandes über die Orte, nach denen „der Zuzug“ zu meiden
iſt. enthält noch 425 Namen. Unter dieſen befindet ſich z. B.
Barmen, Berlin, Bielefeld, Brandenburg, Braunſchweig, Bre
men, Breslau, Erfurt, Frankfurt a. M., Halle, Han-
nover, Kaſſel, Köln, Königsberg. Leipzig, Magdeburg,
Nordhauſen, Plauen, Potsdam, Weimar, Weißen-
fels, Wiesbaden, Zeitz, Zittau uſw. Mitunter iſt aller
dings nicht der ganze Ort, ſondern ſind nur einzelne Kaſſen
„geſperrt'. Die Kaſſenarten ſind ſämtlich gleichmäßig ver
treten. Es iſt eine Unwahrheit, daß ſich nur die „ſozialdemo-
kratiſchen Kaſſenvorſtände“ den ärztlichen Forderungen ent
egenſtellen. Es handelt ſich eben um einen Kampf um die
ebensfähigkeit ſämtlicher Kaſſen. 7
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 21. Januar 1914.

Für Schutz und Erweiterung des Koalitionsrechts
Mit unverſchämter Dreiſtigkeit hat ſich die Re aktion er

hoben zum Sturmlauf gegen die Grundrechte des Volkes. Die
Säbeldiktatur in Zabern iſt von militäriſchen Gerichten ge-
billigt worden und das Bürgertum nimmt dieſen Schlag gegen
Recht und Verfaſſung ruhig hin. Kaum, daß man ſich in
liberalen Kreiſen zu ſanft ſäuſelnden Worten der Kritik auf-
rafft. Jm preußiſchen Herrenhauſe wüten die Führer
der herrſchenden Junkerclique gegen die Rechte des Reichs
tages unter dem Beifall der „liberalen“ Oberbürgermeiſter
auch des Halleſchen und der Kanzler des Deutſchen Reiches
weiſt den Uebermut der Junker nicht in die Schranken.

Seit Monaten treiben die Reaktionäre und Scharfmacher
er Richtungen eine wüſte Hetze gegen das Koali-
ons recht der Arbeiter. Bund der Landwirte, Hanſabund

und Mittelſtandsvereinigung, Agrarier, Großinduſtrielle und
Kleinhandwerker: alle ſind ſie einig in dem Beſtreben, den
Arbeitern den Gebrauch des Koalitionsrechts ſo zu erſchweren,
ja das Recht ſelbſt zu knebeln, daß es nicht mehr als Waffe
in dem ſo nowendigen Kampf für die Verbeſſerung der Lebens-
lage der Arbeiterſchaft gebraucht werden kann. Wehrlos ſollen
die Arbeiter ihren Ausbeutern gegenüberſtehen. Das iſt der
Wille d die es verſtehen, Gold aus dem Schweiße der

er zu münze id die bei dieſem profitablen Geſchäft
durch keinen W ind der Arbeiter geſtöct ſein wollen.

utz den Arbeitswilligen“ ruft man und meint damitd: Ver-
ig des Koglitionsrechts, Knebelung der klaſſenbewußten

Den Fundamentalſatz des Recht s, der auch an
unſerem Juſtizgebäude in der Poſtſtraße prangt: „Recht muß
Recht bleiben!“ möchten die politiſchen und Wirtſchafts
reaktionäre erſetzen durch des Biſchofs Henle Bekenntnis:
„Knecht muß Knecht bleiben!“ Den kulturellen Aufſtieg
des deutſchen Proletariats wollen die Schreier nach der Aus
nahmegeſetzgebung hindern, zum Schutze des Fabrikanten-

geldſacks.
Die ſchamloſe Hetze der Scharfmacher und Reaktionäre iſt

nicht ohne Erfolg geblieben. Sie hat eine Frucht gezeitigt,
die uns in dem Entwurf des neuen Strafgeſetzbuchs vorgefetzt
wird Erweiterung des Nötigungsparagraphen und
Einführung des beſchleunigten Verfahrens ſoll erfüllt werden,
was die Arbeiterfeinde ſo heiß begehren.

Doch die Arbeiterklaſſe ſieht den Vorbereitungen zur
droſſelung ihrer Rechte nicht müßig zu. Ueberall in Stadt
und Land rührt ſie ſich, erhebt ſich zum Proteſt gegen die
ſchwarzen Pläne ihrer Feinde. Auch Halle ſah am Dienstag
eine eindrucksvolle Kundgebung im Volkspark.
Der Aufforderung der Gewertſchaften und Partei, ſich zum
Proteſt gegen die Feinde des Koalitionsrechts einzufinden,
war überaus zahlreich Folge geleiſtet worden. Saal und
Galerien waren gut beſetzt.

Genoſſe Kleeis begrüßte die Erſchienenen namens der
Einberufer und erteilte darauf ſogleich dem Referenten das
Wort. Genoſſe Undeutſch, Arbeiterſekretär, führte unter
ſtarkem Beifall der Verſammelten unter anderen aus:

Es gibt im deutſchen Recht nur zwei Paragraphen, die für
die Regelung des Koalitionsrechts beſtimmt ſind. Schon in den
70er Jahren war man in herrſchenden Kreiſen beſtrebt, den
8 152 der Gewerbeordnung zu beſeitigen. Für den Koalitions-
paragraphen wollten die Unternehmer die Geſindeordnung ein-
führen. Es kam dann das Schandgeſetz, der Puttkamerſche
Streiterlaß, bei dem man ſagte, hinter jedem Streit lauert die
„Hydra der Revolution“. Es folgte darauf ein Thronwechſel
und die Zuchthausvorlage, nach der „jeder, der einen Arbeiter
an ehrlicher Arbeit hindert, mit Zuchthaus beſtraft werden
ſollte. Wenn alle diejenigen Unternehmer, die andere,
Arbeiter an ehrlicher Arbeit gehindert haben, ins Zuchthaus
geſteckt werden ſollten, dann hätten die Bauarbeiter im Bauen
von Zuchthäuſern Hochkonjunktur. Unter dem Vorwand des
angeblichen Schutzes der nationalen Arbeit verſucht man, den
Koalitionsraub einzuleiten. Und dabei holt man jährlich über
zwei Millionen aus ländi ſche Arbeiter nach Deutſchland
herein, die recht anſchaulich den Schutz der nationalen Arbeit
verkörpern. Redner beſpricht dann den Erpreſſungsparagraphen
und ſeine Anwendung gegen die im Kampfe ſtehenden Ar-
beiter; die ſog. kleine Strafgeſetznovelle, die man nur aus
Angſt vor den Wahlen ablehnte danach ſollten die „gewerbs-
mäßigen Beunruhiger der Arbeiter“ ins Arbeitshaus geſteckt
werden und die verſuchten Scharfmachervorſtöße in den
Einzellandtagen. Jn welch unglaublicher Weiſe hat man jetztſchon die Arbeitswilligen geſchützt. Nicht bloß das Wort Streik-
brecher, ſondern ſogar das Wort „Nichtraucher“ (Heiter-
keit) hat man, in Beziehung auf Arbeitswillige angewandt, als
beleidigend ausgelegt. Die Gerichte deduzierten einfach, der
Angeklagte hat bloß nicht Streikbrecher geſagt, weil er wußte,
daß er ſich dadurch ſtrafbar machte. Fabelhaft ſind die Aus-
legungen des Begriffs „Verkehrsſtörungen“ durch die Polizei.

Durch

Er

Wenn ein Streikpoſten auf einer zwanzig Meter breiten
Straße mutterſeelenallein ſteht, wird er beſtraft wegen
„Störung des Verkehrs“. Die ſogenannte „goldene Jugend“
aber, die Studenten, können ſelbſt in den engen Straßen ſich
nach Herzensluſt ergehen.

Erinnere man ſich der Vorgänge im Mansfelder Gebiet bei
dem Streik der Bergleute im Jahre 1909. Denke man daran,
wie das Halliſche, Magdeburger und Halberſtädter Militär
ausrückte mit Maſchinengewehren (Pfui-Rrufe), bereit, auf
Vater, Mutter, Brüder und Schweſtern zu
ſchießen. (Erneute Pfui-Rufe.) Betrachte man dieſe
Situation nach den Ereigniſſen von Zabern und dem Straß-
burger Urteil, dann ergebe ſich ein geradezu ungeheuerlicher
Zuſtand. Wenn ſo ein Leutnant vom Kaliber des Forſtner
einmal mit Maſchinengewehren in ein Streikgebiet geſchickt
wird und das größte Unheil anrichtet, dann kann er ſich immer
mit der ſogenannten Putativnotwehr rechtfertigen.
Wenn er ſeine Kompagnie mit ſcharfen Patronen auf Streik-
poſten ſchießen läßt, dann braucht er nur zu ſagen, er habe ge-
glaubt, annehmen zu müſſen, daß der Streikpoſten gegen
die Soldaten etwas im Schilde führte.

Und was ſind die Arbeitswilligen, für deren Schutz man
neue Geſetze ſchaffen will, für Jndividuen? Die meiſten der
gewerbsmäßigen Streikbrecher, der Hintze Gardiſten, Kacz-
marek- und Heßberg-Leute ſind ausgemachte Verbrechertypen,
Leute, die meiſt ſchon ſehr oft mit Gefängniſſen und
r Bekanntſchaft gemacht haben (Zu-timmung), Leute, die ſonſt nicht arbeiten wollen, aber immer
nn, wenn ſie ehrlichen Arbeitern in

Rücken fallen können. (Stürm. Zuſtimmung.) Dieſe
Subjekte will man noch mehr ſchützen, Totſchlägern ſoll noch
größere Freiheit gegeben werden!

Die vorhandenen Geſetze reichen zum Schutze der wirklichen
ehrlichen Arbeit nicht aus, denn was der 8 152 der Gewerbe-
ordnung ſichert, das hebt der 8 1589 wieder auf. Die
Arbeiterſchaft und ihre Vertretung in den Parlamenten ver-
langt eine Sicherung des Erwerbslebens der Arbeiter, das volle
Koalitionsrecht auch für die Beamten, Staatsarbeiter, Land-
arbeiter, Seeleute uſw. Wünſche man nicht ſchlechtere Zeiten
r ſolche könnten gewiſſen Leuten ſchlecht bekommen. Der

unger iſt ein ſchlechter Berater. Die Mauer-
anſchläge in rig haben zurzeit eine derbe und warnende
Sprache geredet. Kurzum: Die heute für das Wirtſchaftsleben
beſtehende Rechtslage iſt unzulänglich und unwürdig. Wir
verlangen das Recht auf Arbeit und wenn der Staat dieſes

den

Recht einmal rig dann bann er er treidtwirkliche Sozia z (Lebh. Bei
Genoſſe Klee is forderte Diskaſſion auf. DasWort wurde jedech nicht gewunſcht. unterbreitede der

Verſammlungsleiter zunächſt eine
Reſolution betreffend das Kralitionsrecht,

die auch in den Berliner Verſammlungen angenommen worden
war und die folgenden Wortlaut hat:

Das Koalitionsrecht (Vereins- und Ve ungs
recht), dieſes Grundrecht der arbeitenden lkerung,
im Deutſchen Reich zwar theoretiſch anerkannt, ſeine pr
ſche r aber r die Geſetzgebung und Rechts
auslegung nahezu unmöglich gemaDer S 153 der Gewerbeordnun t da denkbar ungerech

teſte und einſeitigſte etz gegen die Arbeiterklaſſe.
Dieſe Vorſchrift erklärt ſ allgemein erlaubte e
nur deshalb für ſtrafbar, weil von den gewerblichen Ar-
beitern zur Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung vorgenommen
ſind, Dieſelben Handlungen dagegen bleiben ftraflos, wenn
ſie verübt werden, um den Arbeiter an der Ausübung ſeines
Koalitionsrechts zu hindern.

Der vom Reichskanzler als geeignete Grundlage für das
künftige Strafgeſetzbuch empfohlene Entwurf der amt-
lichen Strafrechts kommiſſion geht über dieſen
nicht genug zu verurteilenden Zuſtand noch hinaus und ent-
hält Beſtimmungen, die an Arbeiterfeindlichkeit ſogar die
berüchtigte Zuchthausvorlage weit übertreffen.
Dies gilt beſonders von der maßloſen Ausdehnung des
Nötigungsparagraphen, der die ausſchweifendſten Wünſche
des Scharfmachertums erfüllt. Allen in den ſogenannten
öffentlichen Betrieben Arbeitenden ſoll dann das Koalitions-
recht vollſtändig genommen und der Verſuch ſeiner Ausübung
mit ſchwerer Gefänn'isſtrafe geahndet werden.

Ferner wird die Einführung des beſchleunigten Verfahrens
empfohlen, das jede Verteidigungsmöglichkeit der ſogenannten
Streikſünder beſeitigen würde.

Die Verſammlung fordert die Beſeitigung aller die Aus
übung des Koalitionsrechts erſchwerenden Vorſchriften des
geltenden Rechts und die Gewährung des vollen Koalitions
rechts an die Arbeiter und Angeſtellten, denen bisher dieſes
Recht durch das Dreiklaſſenparlament vorenthalten wurde.

Die Verſammlung proteſtiert gegen die Vorſchläge im
Entwurf der amtlichen Strafrechtskommiſſion, deren geſetz
liche Einführung die Arbeiter zu Hörigen herabdrücken würde.
Das Proletariat iſt entſchloſſen, die Erhebung dieſer Vor

zum Geſetz mit allen zuläſſigen Mitteln zu ver-
indern.
Die Verſammlung fordert weiter die Beſeitigung der aus

nahmegeſetzlichen Beſtimmungen gegen die Jugendlichen und
fremdſprachigen Arbeiter im Reichsvereinsgeſetz. Und end
lich verlangt die Verſammlung die Einführung des allge
meinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts aller
Staatsbürger für das preußiſche Abgeordnetenhaus, da nur
auf dieſe Weiſe die volle Durchführung und Sicherſtellung
des Koalitionsrechts erreicht werden kann.
Eine andere, an die ſtädtiſchen Körperſchaften von Halle

gerichtete
Reſolution betreffend die Arbeitsloſenfürſorge

wurde gleichfalls vorgelegt.
Die Arbeiterſchaft in Halle hat wiederholt, namentlich in

letzter Zeit, die ſtädtiſchen Körperſchaften um Einführung
einer Arbeitsloſenfürſorge gebeten. Leider ohne
Erſolg. Die Stadtverordnetenverſammlung hat ſogar ſchroff
jedwede eingehende Beſprechung der Eingaben abgelehnt. Die
Arbeiter empfinden dieſe Behandlung als eine un erhörte
Zurückſetzung, um ſo mehr, als die Jntereſſen der be
ſitzenden Klaſſen von der Verwaltung der Stadt ſtets in weit
gehender Weiſe berückſichtigt werden.

Die heute Verſammelten fordern deshalb von
neuem und die Arbeiterſchaft wird hierin nicht müde
werden die Durchführung der in der Arbeitsloſen Ver
ſammlung am 6. Auguſt 1913 aufgeſtellten und den ſtädti-
ſchen Körperſchaften mitgeteilten Forderungen, als da ſind
Bereitſtellung von Mitteln zur Unterſtützung der durch Ar-
beitsloſigkeit in Not geratenen Familien (ohne daß dieſe
als Armenunterſtützung angerechnet wird), Jnangriffnahme
von Notſtandsarbeiten und insbeſondere Einführung einer
Arbeitslofenverſicherung. Die Zahl anderer Städte, die in
dieſen Richtungen eine Fürſorge einleitet, wächſt immer mehr
c es iſt beſchämend, wenn die Stadt Halle hier zurück-
leibt.
Das Bureau der Verſammlung wird beauftragt, abermals
in dieſem Sinne an die Stadtverwaltung heranzutreten.

Genoſſe Kleeis begründete die Natwendigkeit dieſes er
neuten Vorſtoßes in der Stadt Halle zur Erlangung von Hilfs-
maßnahmen für die Arbeitsloſen. Wenn die bürgerliche Mehr
heit die wiederholten Anträge und Eingaben der Arbeiterſchaft
in dieſer Richtung auch rückſichtslos niedergeſtimmt, ſie kaum
eines Wortes gewürdigt hätte, dürfte man doch nicht ruhen.
Was zwanzig deutſche Städte ausführen könnten, müſſe hier
auch möglich ſein. (Beifall.) Die ſozialdemokratiſche Stadt-
verordnetenfraktion werde ſich der Entſchließung gewiß gern
annehmen.

Beide Reſolutionen wurden darauf einſtimmig ange
a Damit hatte die impoſante Kundgebung ihr Ende
erreicht.

Das Stadttheater- Orcheſter ſtädtiſches Jnſtitut?
Die Mitglieder des Halliſchen Stadttheater-Orcheſters haben

unterm 19. d. Mts. an die ſtädtiſchen Körperſchaften ein Ge-
ſuch gerichtet um Uebernahme des Orcheſters in ſtädtiſche Ver
waltung. Die Veranlaſſung dazu wurde gegeben durch das
Ablaufen des Theaterpacht-Vertrages zwiſchen der Stadt und
Hofrat Richards im nächſten Jahre.

Dem Geſuch iſt eine ausführliche Begründung nebſt
finanziellen Berechnungen beigegeben. Darin heißt es:

„Es wird verehrlicher Stadtverwaltung nicht entgangen ſein,
daß ſowohl die Beſſerung unſerer Gagen, wie auch die Um
wandlung unſeres früheren Saiſon-Engagements in ein auf
das ganze Jahr ausgedehntes, nicht ganz 72 Einfluß auf die
Entwicklung des Orcheſters in künſtleriſcher Beziehung ge
blieben ſind. Wenigſtens meinen wir, die unſeren Leiſtungen
günſtigen Urteile der r die wir n zu einem Teile
auch wieder der vortrefflichen Führung unſeres Dirigenten,
Herrn Kapellmeiſter Hermann Hans etzler, verdanken,
dahin deuten zu ſollen.

Wir ſind aber auch überzeugt, daß mit der völligen Engage-mentsſicherung, wie ſie nur die ſtädtiſche üebernahme bringen

kann, das Orcheſter ſich bald anderen ſtädtiſchen Jnſtituten
ebenbürtig zur Seite ſtellen dürfte, nicht zuletzt zum Vorteil
des muſikaliſchen Lebens der aufſtrebenden Handels-, Jndu
ſtrie- und Univerſitätsſtadt Halle.
Da aber all dieſe Vorausſetzungen abhängig ſind von der

künftigen Geſtaltung unſerer Theaterverhältniſſe, ſo bitten die
Unterzeichneten, die Orcheſterfrage als eine geſon-
derte behandeln zu wollen und dieſe Korporation,wie es z. B. die Stadt Chemnitz ſchon vor des etan hat,
in einen ſtädtiſchen Betrieb, mit einem ſtädtiſchen Muſitdiret
tor (zugleich 1. Theaterkapellmeiſter) an der Spitze, umzu
wandeln.

Es bedarf wohl keines beſonderen Hinweiſes, daß Halles
Kunſtleben ein gutes Orcheſter nicht mehr entbehren kann und
daß ferner die Rentgbilitätsverhältniſſe durch die ſtädtiſchen
Etabliſſements, wie Bad Wittekind und Zoologiſcher Garten,
wie durch die vielen konzertgebenden Vereine, als die gün
ſtigſten unter den Städten igit eigenem Orcheſter gelten
dürften, daß alſo von einem Riſiko nicht wohl die Rede

tadt durch ein w. den für jene Zwedingt nfluß gewönne. Denn daß ein Ver-
langen nach billigen Konzerten beſteht, beweiſen die im Som-
mer ſtattfindenden Volkskonzerte auf der Peißnitz welche ſtets
ut beſucht waren. Dieſe Volkskonzerte müßten auch im

inter ſtändig beibehalten werden.
Wie ſich das Zutunftsverhältnis der Theaterleitung geſtalten

wird, entzieht ſich unſerer Kenntnis; immerhin erſcheint es
raglich, ob ein Direktor bei dem gleichen Pachwerhältnis

erwaltung auf eigenes Riſiko) das Orcheſter über Sommer
alten will, was im verneinenden Falle für unſere materielle
Lage ſowohl wie für die künſtleriſche Bedeutung des Orcheſters
u bedauern wäre. Die Mitglieder würden ſich wieder nach
ommerengagements außerhalb Halles umſehen müſſen, das

r wäre auf lange Monate hinaus geſtört und ge
chädigt und dürfte all dieſes als ein beklagenswerter künſt-

leriſcher Rückſchritt zu bezeichnen ſein.
Läßt ſich aus all dieſen Erwägungen eine ſtädtiſche Orcheſter

betriebsverwaltung ſehr wohl rechtfertigen, ſo möchten wir im
Intereſſe ſtabilerer Orcheſterverhältniſſe. die nun mal not-
wendig find, ſoll das Jnſtitut als ein ſtets ſchlagfertiges den
geſteigerten Anforderungen moderner Muſik entſprechen kön-
nen, ergebenſt bitten, für die Mitglieder die ſogenannten künd-
bare Anſtellung mit Gewähr auf Alters- und Hinterbliebenen-
verſorgung einführen zu wollen.“

Der beigegebene Berechnungsplan ſieht an Einnabh-
men für Orcheſter in ſtädtiſcher Regie insgeſamt 102 580 Mk.
vor, wobei als Pauſchale für den Theaterdienſt 40 000 Mk.,
für die Sommerkonzerte in Bad Wittekind und dem Zoologi-
ſchen Garten 25 000 Mk. Als Subvention der Stadt wurden
eingeſtellt 18550 Mk., das iſt der gleiche Betrag. den Hofrat
Richards als Pächter des Theaters von der Stadt als Zuſchuß
zu den Orcheſterkoſten zurück erſtattet bekommt. Die Ein-
nahmen würden bei 52 Mann Beſetzung und Beſtellung des
ſtädtiſchen Kapellmeiſters vollkommen aufgezehrt werden.

Zu dem Plan der Orcheſtermuſiker haben ſich gutachtlich ge
äußert Muſikdirektor Wurfſchmidt, Univerſitäts Muſik-
direktor Rahlwes und Konſervatoriums- Direktor Heyd-
rich, alle in befürwortendem Sinne.

Ein Nachſpiel zum Halliſchen Aerztekonflikt. Aus Torgau
wird berichtet: Der praktiſche Arzt Walter L. aus Halle (S.),
jetzt in Stettin wohnhaft, war mit dem Vorſtande des Kranken-
kaſſenverbandes in Halle (S.), von dem er als Kaſſenarzt an
genommen worden war, wegen des Honvrars vom Jahre 1911
in Differenzen geraten. Jm Verlaufe der Verhandlungen
hatte L. an die Aufſichtsbehörde in Halle eine Eingabe gerichtet,
in der er den Vorſtand der Unterſchlagung und der Anſtiftung
dazu beſchuldigt und in der er auch beleidigende Ausdrücke ge
wählt hatte. Verſchiedene Termine hatten bereits ſtatige-
funden, in denen L. (auffälligerweiſe) freigeſprochen
wurde. Das Vorſtandsmitglied Eberleinw als Nebenkläger
hatte nunmehr Reviſion eingelegt. Nach eingehender Prüfung
der Sachlage und auf Grund der Beweisaufnahme verurteilte
die Strafkammer Torgau, der die Sache vom Reichsgericht zur
Entſcheidung überwieſen war, den Arzt dem Antrage des
Stagatsanwalts gemäß wegen Vergehens gegen S 185 R.-Str.-
G.-B. (Beleidigung) zu einer Geldſtrafe von300 Mk. oder zu 30 Tagen Gefängnis ſowie zur Tragung
ſämtlicher Koſten des Verfahrens einſchließlich der Koſten der
Reviſionsinſtang ſowie zur Tragung der notwendigen Auslagen
des Nebenklägers. Dieſe Koſten ſind der Ausdehnung des
Verfahrens entſprechend recht hohe. Wäre L. ſogleich in
Halle verurteilt worden, hätte er heute nicht ſo große Kopf
und Geldbeutelſchmerzen!

Folgende zeitgemäße Warnung veröffentlicht die Polizei:
Trotz wiederholter öffentlicher Ermahnungen in den Tageszeitungen
wird zur Kühlhaltung von Nahrungs- und Genußmitteln aller
Art, namentlich von Getränken, immer noch Natureis verwendet,
das aus Teichen, von der Saale, der ſogen. toten oder alten Elſter
hinter Burg i. A., den Päſſendorfer Wieſen oder der Ziegelwieſe
uſw. ſtammt. Selbſt bei nur mittelbarer Berührung ſolchen Eiſes
mit Genußmitteln (in Eisſchränken, Eiskäſten uſw.) können durch
ſeine Beſtandteile, die erwieſenermaßen eine Unzahl übertragbarer
Krankheitsſtoffe (Typhuskeime uſw.) enthalten, bei den Käufern
derartig gekühlter Waren ſchwere Geſundheitsſchädigungen
hervorgerufen werden, für die dann der Nahrungs-
mittelverkäufer haftbar und erſatzpflichtig iſt. Es
wird daher dringend vor der Verwendung des Natur-
eiſes gewarnt und anempfohlen, zur Kühlung aller zum Verkauf
gehaltenen Lebens- und Genußmittel nur Kunſteis zu ver-
wenden, das aus einwandfreiem Waſſer (Leitungswaſſer) her
geſtellt worden iſt.

Von der V gee d e htietn skommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 19. Januar 1914
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis
68, häufigſter Preis 73 Mk.; für Bullen: Höchſter Preis 73, nie
drigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 83 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. niedrigſter Preis Mk.
für Schafe: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter
Preis 72 Mk. für Schweine: Höchſter Preis 70, niedrigſter
Preis 64. häufigſter Preis 68 Mk. Bei den Schweinen verſteht
ſich der Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be-
zahlt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Auf die heutige Luſtſpiel Premiere der er
folgreichen Novität des Theaters in der Königgrätzerſtraße in
Berlin Das Buch einer Frau von Lothar Schmidt ſei nochmals
hingewieſen. Die Vorſtellung findet als 2. Aufführung im Novi-
täten Zyklus ſtatt. Donnerstag zum Beſten des Tier
anſchaffungs«-Fonds des Zoologiſchen Gartens Die Reiſe
um die Erde. Voranzeige: Sonntag abend bei vollſtändig auf
ehobenem Abonnement Wie einſt im Mai. Die nächſte Auf-
ührung der Tolſtoi- Novität Der lebende Leichnam iſt für Mon-

tag abend angeſetzt.

Städtiſche Eisbahn. Auf Anordnung des Magiſtrats iſt auf
dem Johannesplatz, zwiſchen Liebenauerſtraße und Johannes-
kirche, eine künſtliche Eisbahn geſchaffen. Sie wird abends durch
die in unmittelbarer Nähe beſindlichen Laternen der umgebenden
Straßen gut beleuchtet. Die Benutzung iſt unentgeltlich geſtattet.

Selbſtmord eines 36 ers. Wir leſen in unſerem ZeitzerBruderblatt folgende Notiz aus weißen el 8: Am ein ter
mittag erſchoß ſich hier in der Wohnung ſeiner Mutter der Füſilier
Müller vom 36. Regiment, nachdem er geſtern plötzlich aus ſeiner
Garniſon hier eingetroffen war. Er hinterließ ein Schriftſtück des

nhalts: „Liebe Mutter verzeihe mir, ich kann das
eiden nicht längerertragen.“ Das Regimentskommando

der 36 er ſollte ſchleunigſt eine Unterſuchung einleiten, damit feſt
geſtellt wird, welcher Art das Leiden war, von dem ſich der jungeSoldat durch den Tod et hat. Hat er vielleicht unter Miß
handlungen leiden müſſen

Kleine Nachrichten. Ein 21 Jahre alter Hausdiener er
ſich in einem Grundſtück der Gr. Ulrichſtraße (Gaſthof
Schwermut ſoll der Grund zur Tat ſein. Beim Befeſtigen einer

lane auf einen ſtürzte heute morgen 9 Uhr im
ophienhafen der Arbeiter Kuliſch ſo unglücklich, daß er be

ſinnungslos liegen blien. Ein Arzt ſtellt 4jch und ordnete ſeine Üeberfüyrung in ein Kerle r e
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Durch Herausſchlagen der Flamme ans dem
morgen in einem Hauſe der Kronvprinzenſtraße die Kleider des
Mädchens Paulmann in Brand. Ehe die Flammen erſtickt werden
konnten, trug das Mädchen ſchwere Wunden im Geſicht, an den
Händen und am Körper davon. Es wurde mittels Droſchke der
Klinik zugeführt. In einem Grundſtück des Kl. Sandbergs ge
rieten J die in der Nähe des geheizten Ofens hingen,
in Brand. Die herbeigerufene Feuerwehr brauchte nicht in Tätig-

zu treten, da der Wohnungsinhaber das Feuer bereits gelöſcht
atte.

gerieten heute

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Heute, Mittwoch, abend wird Puppchen

zum letztenmal gegeben. Am Donnerstag findet unter perſönlicher
Leitung des Komponiſten die Premiere der großen Geſangs- und
Tanzpoſſe: Der Lievesonkel, von Walter Kolle, ſtatt. ir ver
weiſen auf die Anzeige.

Arbeiter-Samariter-Kolonne Halle. Die Uebungs
ſtunde findet heute, den 21. Januar, in der Goldenen Kette ſtatt,
unter Leitung des Herrn Dr. Urbatis.

Diemitz. Seht die Wähler-Liſten nach! Die Gemeinde
wählerliſten liegen bis zum 30. Januar aus im Gemeindebureau.
Außerdem können dieſelben eingeſehen werden bei den Genoſſen
Sauerwein und Rehbaum. Wer nicht in der Liſte ſteht, hat
ſein Wahlrecht verloren!

Seeben. Die Gemeindewähler-Liſten liegen bis zum
30. Januar nur im Gemeindebureau aus.

Dölau. Poſtamt. Wie beſtimmt verlautet, wird hier in
Dölau demnächſt ein Poſtamt errichtet, zumal von der bisherigen
Poſtagentur die Ortſchaften Brachwitz mit Neuragoczi (Bad),
Leitin, Lieskau und Schiepzig mit beſtellt werden.

Dölau. Den Gemeindewählern hiermit zur Kennt-
nis, daß die Wählerliſte zu den Gemeindevertreterwahlen ein-
geſehen worden iſt. Etwaige Anfragen ſind noch an die Ge-
noſſen Albert Kähne und Richard Rober zu richten.

Rietleben. Einbrecher an der Arbeit. Jn der Montag-nacht haben Einbrecher dem Bäckermeiſter Wilh. Vahle Wohnung

Schulhof) einen recht unliebſamen Beſuch abgeſtattet. Die Diebe
müſſen mit den örtlichen Verhältniſſen genau vertraut geweſen
ſein. Sie haben den eiſernen Deckel vom Rolloch außerhalb der
Kellermauer empor gehoben, ſind dann durch das Loch in den
Keller eingedrungen, von da aus durch die Backſtube in den Laden
gegangen und haben den Jnhalt der Ladenkaſſe, im Betrage von
etlichen 20 Mk., mitgenommen. Durch das Gebell des Hofhundes
war der Bäckergejelle und Lehrling aus dem Schlafe erwacht.
Der Geſelle rief dem Hund noch zu, daß er ruhig ſein ſolle. Bei
dieſer Gelegenheit haben die Diebe den Rückzug durch den Keller
angetreten, wobei ſie noch etliche Bratwürſte und eine halbe
Schlackwurſt erbeuteten. Der ſofort am Dienstag vormittag
herbeigeholte Polizeihund ging nur bis an die Schlippe, da verlor
ſich die Spur.

Ammendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Die Straßen-
Vertrauensmänner des zweiten Bezirks werden gebeten, die
Wählerliſten fur ihren Straßenbezirk einzuſehen. Die Wähler-
liſten liegen aus in Radewell bei O. Oswaid, Lagerhalter; in
Orendorf bei K. Rothe, Hauptſtraße 6.

Ammendorf. Am Sonnabend, den 17. d. Mis., verunglück-
ten zwei Arbeiter der Elektrochemiſchen Werke am Schmelz-
ofen des Betriebes durch Einatmen von ausſtrömendem Gas
am Generator. Jm bewußtloſen Zuſtande wurden beide auf-
gefunden einer der Verunglückten wurde durch Anſetzung des
Sauerſtoffapparates wieder zum Bewußtſein gebracht. Beim
zweiten der Verunglückten e war die angewandte Mühe
vergeblich. Er wurde dem Krankenhaus Bergmannstroſt
mittels Automobils zugeführt. Die hier angeſtellten Wieder-
belebungsverſuche waren von Erfolg begleitet, jedoch iſt der Zu
ſtand immer noch beſorgniserregend. Die Unglücksfälle in
dieſem Betriebe ſind beſonders zahlreich; ſie werden hoffentlich
der Betriebsleitung erneut ihr Verantwortlichkeitsgefühl ſchär
ars noch beſſere Schutzvorſchriften in Anwendung kommen
müſſen.
Brurcfdorf- Zwintſchöna. Die Gemeindewähler-Liſten

liegen in beiden Orten bis zum 30. Januar im Schulzenamt jedes
Ortes aus. Diejenigen Wahlberechtigten, welche keine Zeit haben,
ſelbſt die Liſte einzuſehen, können ſich in Bruckdorf an den Lager
halter Franz Roſche; in Zwintſchöna an den Lagerhalter Franz
Kraufe wenden. Beide haben ſich bereit erklärt, die Liſten ein
zuſehen. Verſäume niemand, ſich zu überzeugen, ob ſein Name
in der Liſte ſteht.
Radewell. Eine fette Pfründe. Es wird gemeldet: Die

hieſige Pfarrſtelle iſt neu zu beſetzen. Zum Kirchſpiel gehören die
Gemeinden Oſendorf und Burg i. Aue. Das Einkommen beträgt
nicht weniger als 10000 Mk. außer freier Dienſtwohnung und
Garten. Die Bewerber müſſen mindeſtens 15 Jahre im Dienſte
ſein. Die Beſetzung erfolgt durch die kirchlichen Gemeindebehörden
der Parochie. Der Geiſtliche, der dieſe etwas hoch bezahlte Pfründe
bekommt, wird den armen Teufeln mit dem zwölften Teil ſeines
Einkommens beſonders gut Zufriedenheit predigen können!

Löbejün. 9n der Umgegend ſind während der jüngſten Zeit
mehrere Einbruchsdiebſtähle verübt worden. Vom 10. bis
11. Januar ſtatteten Diebe der Mühle von Fr. Hobuſch in Gröbzig
einen Beſuch ab und entwendeten Weizen, Roggen und einen
Treibriemen. Jn der Nacht vorher war bei der Ww. B. Mennicke
in Gröbzig eingebrochen worden und dem Steinſetzer Ulrich ſämt
liches Steinſetzerhandwerkzeug geſtohlen. Bei einem Einbruch vom
17. zum 18. Januar auf dem Bahnhof zu Gröbzig wurde ein
Schäferhund geſtohlen. Auch die Mühle zu Wieskau wurde in
derſelben Nacht von Dieben heimgeſucht. Geſtohlen wurden ver
ſchiedene Mengen Mais, Weizen und Roggen. Die Diebe ſind
noch nicht ermittelt worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Verſtärkter Arbeitswilligenſchutz. Von der Freiſprechung des
Schöffengerichts zu einer Woche Gefängnis gelangte die Be-
rufungsſtrafkammer in dem Streikprozeß gegen den Maurer
Karl Peterſen aus Friedrichsſchwerz. Ueber den Fall haben wir
erſt kürzlich berichtet. Jm Auguſt v. J. hatten die Arbeiter bei
den Trothaer Kanalarbeiten die Arbeit niedergelegt. Der Arbeits
willige Lang will am Vormittag des 30. Auguſt von dem am Streik
beteiligten Maurer Peterſen auf dem Wege zur Arbeit beläſtigt
worden ſein. P., der noch von drei Männern begleitet wurde,
h be ihm, L., zugerufen: „Wo willſt du hin“. Tarauf ſoll, ſo

noch die Bemerkung binzuggfüa haben
n

bekundete der Arbeitswillige eidlich vor Gericht, P. ſeinen Worten
Schämſt du dich nicht,

den Streikbrecher zu ma Heute abend kommſt du nicht ganz
nach Hauſe, dein Rad geht in Stücke!“ Den Wortlaut hatte L.
damals gleich nach dem Vorfall einem Poltzeibeamten mitgeteilt.
Peterſen erklärte vor der Strafkammer, wie auch ſeinerzeit vor
dem ſagerig er habe den Arbeitswilligen nur gefragt: „Wo
willſt du hin arauf ſei der Arbeitswillige, der per Rad war,
ohne Antwort weitergefahren. Aus Aerger darüber habe P. zu
ſeinen Begleitern geſagt: „Der iſt aber frech, der antwortet nicht
einmal!“ Dieſe von dem Beſchuldigten gegebene Schilderung des
Vorfalles wurde von ſeinen Begleitern, darunter zwei Verwandten,
beſtätigt, von dem Nichtverwandten ſogar eidlich. Doch meinte
letzterer, er könne einige Worte überhört haben. Der Arbeits-
willige will an Nervenſchmerzen leiden und von den Streikenden
am betreffenden Morgen dürch Zurufe beläſtigt worden ſein. Das
Schöffengericht hatte auf Freiſprechung erkannt, da Widerſprüche
zutage getreten ſeien, der Arbeitswillige ſich geirrt haben könne
und die Sache nicht genügend aufgeklärt erſcheine. Gegen dieſes
Urteil hatte der Amtsanwalt Berufung eingelegt. Der Staats
anwalt beantragte wegen Beleidigung in Verbindung mit verſuchter
Nötigung eine Geldſtrafe von 75 Mk. Der Verteidiger des An
e wies auf die vorhandenen Zeugenwiderſprüche hin und
beantragte wiederum die Freiſprechung. Die Strafkammer erklärte
jedoch zu einer anderen Auffaſſung wie das Schöffengericht ge
kommen zu ſein. Es ſchenkte den Angaben des Zeugen L. Glauben
und nahm an, daß wenn P. damals auch nicht Streikpoſten ge-
weſen ſei, er aber doch gehandelt habe, um den Streik zu unter
ſtützen. Die Aeußerung ſei getan, um den Arbeitswilligen von
der Arbeit abzuhalten. Die Arbeitswilligen müßten in Frieden
gelaſſen werden. Eine Geldſtrafe erſcheine im vorliegenden Falle
nicht angebracht und es ſei deshalb eine Gefängnisſtrafe von
einer Woche verhängt worden.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Kommunales. Mit der Wahl einer Bürger-

rechtskommiſſion, wie ſie die letzte Verſammlung des Partei
vereins durchführte, tritt die hieſige Arbeiterſchaft auf kommunalem
Gebiete in ein neues Stadium. Sie beweiſt damit, daß ſie ent-
ſchloſſen iſt, in hartem, vielleicht jahrelangem Kampfe ſich den ihr

ebührenden Platz auf dem Rathauſe zu erobern. Zu dieſem Zweck
oll die Bürgerrechtskommiſſion zunächſt verſuchen, das von uns

ſchon mehrfach kritiſierte hohe Bürgerrechtsgeld zu beſeitigen. Durch
Petitionen uſw. ſoll unſeren doch ſo liberalen Stadtvätern Gelegen-
heit geboten werden, ihre ſo oft zur Schau getragene Arbeiter-
freundlichkeit praktiſch zu beweiſen. Es iſt ſonnenklar, da hohe
Bürgerrechtsgelder die Arbeiter abhalten müſſen, ſich das Bürger-
recht zu erwerben; iſt letzteres doch an ſich oft von recht zweifel-
hafter Bedeutung. Jſt die Fernhaltung der Arbeiter
vom Rathauſe nicht Selbſtzweck der hohen Gebühren,
dann mag man das durch ihre Beſeitigung beweiſen!
Tauſende von Mark bewilligte unſer Stadtparlament für das
Lyzeum, im ausgeſprochenen Jntereſſe des Mittelſtandes. Muß
dieſe Opfer nicht auch die Arbeiterſchaft mit tragen Nunmehr
klopft auch ſie rechtheiſchend an die Tür unſeres Rathauſes und
fordert, daß die Stadt im Jntereſſe der Arbeiterſchaft auf einen
Bruchteil ihrer Einnahmen verzichtet, um dadurch der Arbeiter-
ſchaft eine ausgiebige Ausnutzung des Bürgerrechts zu ermöglichen.
Zur Erfüllung ihrer Aufgaben werden von der Bürgerrechts-
kommiſſion alle geeignet erſcheinenden Wege beſchritten werden.
Die Genoſſen ſind aufgefordert, der Kommiſſion ihre Unterſtützung
zu gewähren durch Mitteilung intereſſierender Tatſachen uſw.
Selbſtverſtändlich muß es den einzelnen Genoſſen nach wie vor
zur Pflicht gemacht werden das Bürgerrecht trotz der entgegen-
ſtehenden Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu erwerben, um ſo bei
den kommenden Wahlen durch eine möglichſt hohe Stimmenziffer
unſerer Forderung wirkſamen Nachdruck zu verleihen.

Pieſteritz. Proteſtverſammlung. Unſere am letzten Sonntag
im Kronprinz abgehaltene Proteſtverſammlung, in der Genoſſe
Kilian Halle für Ausgeſtaltung und gegen Verſchlechterung des
Koalitionsrechts referierte, war leider nur von einigen 60 Perſonen
beſucht. Wenn man die Jntereſſeloſigkeit der hieſigen Arbeiterſchaft
in einer ſo überaus wichtigen Angelegenheit ſieht, ſo ſollte man
meinen, es wären in unſeren beiden Orten die roſigſten Verhält-
niſſe, ſo daß ein Koalitionsrecht unnötig ſei. Daß dem nicht ſo
iſt, bewies der Redner in ſeinem durch ausgiebiges Tatſachenmaterial
belegten Vortrage, den er unter lebhaftem Beifall mit der Auf-
forderung ſchloß, ſich Mann für Mann den beſtehenden Organiſationen
anzuſchließen und ſtets zum Kampfe gegen die Reaktion gerüſtet
zu ſein. Jn der Diskuſſion fordert der Vorſitzende noch auf, zur
bevorſtehenden Gemeinderatswahl die Wählerliſten einzuſehen und
ſich am kommenden Sonntag an der Flugblattverbreitung zu
beteiligen

Giftmordprozeß und öffentliche Gicherheit.

Acht Tage lang konnte die Senſationspreſſe ſich an Berichten
vom „modernen Blaubart“ delektieren, deſſen Prozeß im Frank-
furt a. M. jetzt mit der Verurteilung zum Tode endete. Das war
ein Futter! Die Verleger konnten vergnügt berechnen, wieviel
feſter das Band wird, das Zeitung und Leſer umſchlingt, wenn
die Zeitung den Leſer täglich gruſeln macht und ihn aus einem
Schauder in den andern jagt. Der „wohlgeſinnten“ Preſſe waren
die Kölner Polizeienthüllungen neben der Erzählung von Leben
und Taten des Giftmörders Hopf Nebenſache. Auch große liberale
Blätter kürzten die Kölner Berichte bis zur Unkenntlichkeit, die
aus Frankfurt aber brachten ſie in umſtändlicher Breite, ſogar in
dialogiſcher Form. Das iſt die richtige Art, um den Leſern den
Blick zu verwirren, ſo daß ſie nicht gewahr werden, wie nicht nur
der Kölner, ſondern auch der Frankfurter Senſationsprozeß
von ſchweren Uebeln des Polizeiweſens und der öffentlichen
Sicherheit Kunde gibt.

Der Frankfurter Giftmörder hat zwanzig Jahre lang ſein
ſchauderhaftes Verbrechertreiben fortſetzen können, ohne daß Polizei,
Staatsanwalt und Gerichte ihn behelligten. Noch mehr: er erlebte
den Triumph, daß Dame Juſtitig ſolche Leute, die ſein Treiben
als anrüchig bezeichneten, beim Schlafittchen nahm und mit Strafen
belegte wegen Beleidigung eines untadeligen Ehrenmannes. Dabei
ſchrien die Tatſachen zum Himmel.

Für den, der die Berichte nicht geleſen hat, ſei kurz vermerkt,
um was es ſich handelt. Hopf, der einer kleinen, nicht unver-
mögenden Bürgerfamilie entſtammt, hatte die Drogerie erlernt, er
betrieb ſpäter in einem belebten Taunusdorfe eine Hundezüchterei,
trat zeitweiſe auch in großen Varietés als Fechter auf und gab
Fechtunterricht. Drei Frauen hat er gehabt; nach jeder Ver-

heiratung ſchloß er eine ſogenannte verbundene R n
ab, nach der beim Tode eines Ehegatten der überlebende Teil die
Verſicherungsſumme ausbezahlt erhält. Die Verſicherungsſumme
wurde immer höher angeſetzt, bei der dritten Frau betrug ſie
80 000 Mk., dafür war eine Jahresprämie von 4000 Mk. zu
entrichten, das iſt mehr, als Hopf überhanpt einnahm. Jede der
drei Frauen erkrankte bald nach der Hochzeit, alle unter den
gleichen Vergiftungserſcheinungen. Krankenpflegerin, Haushälterin,
Dienſtmädchen, überhaupt alle Perſonen, die in Hopfs Hausgemein-
ſchaft eintraten, verfielen den gleichen Krankheiten. Jedesmal,
wenn eine der erkrankten Perſonen Hopfs Hausgemeinſchaft
vorübergehend verließ, beſſerte ſich ihr Geſundheitszuſtand; ſobald
ſie zurückkehrte, trat Verſchlimmerung ein. Die erſte Frau ſtarb,
die zweite rettete ſich zu ihren Eltern, ſtarb aber ſpäter, die dritte
verließ Hopf rechtzeitig, leidet aber noch ſchwer. Ein uneheliches
Kind, das Hopf von ſeiner Haushälterin geboren wurde, ſtarb
er ſparte dadurch Alimente. Ein eheliches Kind ſtarb vor der Mutter
das war wichtig für ihn, denn nur ſo konnte er in den Beſitz der
vollen Verſicherungsſumme gelangen. Wie bei allen andern
erkrankten Perſonen in Hopfs Haushalt, ſo waren auch bei den
Kindern die Vergiftungkennzeichen deutlich. Laien ſahen es, der
Hausarzt aber nicht. Als der Verdacht geradezu ausgeſprochen
wird, nimmt der Hausarzt zwiſchen Tag und Dunkel eine Sektionvor, ſo oberflächlich, daß er nichts findet. Und ob eine der er-

krankten Frauen an einem Tage achtzigmal ſich erbricht, dem
Arzt fällt dabei nichts ein. Das Erbrochene wird nicht unter
ſucht. Auch daß Hopf die Medikamente ſelbſt bereitet und ſelbſt
ſeiner Frau eingibt, macht den Arzt nicht ſtutzig. Jn der höchſten
Finanznot Hopfs ſterben ſein Vater und ſeine Mutter, er erbt
und obgleich er vorher ſchon die Erbſchaft auspoſaunt hat, kommt
es gegen ihn nicht zu einer ernſten gerichtlichen Unterſuchung.
Privatperſonen munkeln nicht nur, ſondern ſprechen offen aus:
Hopf iſt ein Giftmörder! Der Staatsanwalt muß eingreifen, aber
nichts von Ausgrahung der Leichen, das Zeugnis des Hausarztes,
der trotz aller ſtarken Verdachtsgründe nichts gemerkt hat, ſchlägt
jede Anzeige nieder; ſtatt des Hopf müſſen ſeine Beleidiger vor
den Strafrichter, der läßt ſie gar nicht recht zu Worte kommen
und verurteilt.

Hopf bleibt der „Ehrenmann“, bis endlich die dritte Frau im
Frankfurter Krankenhauſe einem geſcheiten und energiſchen Arzt
unter die Hände kommt, der ſofort erkennt, was los iſt und An-
zeige macht. Eine Hausſuchung bei Hopf förderte ein ganzes
Lager von Arjenik, Digitalis und anderen ſchlimmen Giften an
den Tag; auch Kulturen von Typhus-, Cholera- und anderen
Bazillen ſind dabei. Die Ausgrabung der zwei Frauen und zwei
Kinderleichen. die Unterſuchung der Aſche der Eltern führt zum
Ergebnis, daß in jedem Falle Arſenik gefunden wurde. Jn um-
ſtändlichem Verfahren wird ermittelt, daß Hopf unter der vor-
getäuſchten Firma eines bakteriologiſchen Laboratoriums von einem
Wiener Jnſtitut Gifte und totbringende Bakterien bezogen hat,
mit denen er an ſeinen Angehörigen ſein ſchädliches Werk betrieb.

Das Motiv der Verbrechen iſt in jedem Fall klar erkennbar.
Es iſt gemeine Habſucht. Aber eine Komplikation, die in den
Plädoyers wenig berührt wurde, kommt dazu: Hopf iſt zwiefach
pervers, Sadiſt und Maſochiſt zugleich. Aber merkwürdigerweiſe
tritt in ſeinem Geſchlechtsleben mehr die Luſt an Schmerzen, die
ihm zugefügt werden, hervor; die Luſt an Schmerzen, die er ande
ren bereitet, iſt geringer ausgeprägt. Dieſe perverſe Veranlagung
bewirkte wohl, daß er beim Leiden und dem Tode ſeiner Opfer
ſchier untröſtlich war und ſcheinbar echten, tiefen Schmerz empfand.
Aber die Tatſachen, die dieſe Perverſität offenbaren, ſind hinter
ängſtlich verſchloſſenen Türen erörtert worden, ſogar die Preſſe
ſchloß man aus. Und alſo iſt man faſt außerſtande, ſich ein klares
Bild von Hopfs Seelenleben zu machen und gerecht abzuwägen,
wieviel von ſeiner Schuld ihm als furchtbarer Trieb von der Natur
mitgegeben war.

Die Geſchworenen haben auf Schuldig des Mordes erkannt, das
Todesurteil war die Folge. Nicht mehr, vielleicht weniger
als in jedem anderen Falle iſt es notwendig, unſere grundſätzliche
Ablehnung der Todesſtrafe zu betonen. Aber die Unzulänglichkeit
der Organe für die öffentliche Sicherheit wird durch den Fall
Hopf dokumentiert. Hopf hat den Verdacht geradezu heraus-
gefordert, er hat mit ſeinem Kopfe geſpielt. Hohnlachend mag er
bei ſich ſelbſt die weiſe Polizei und Staatsanwalt verſpottet haben.
Da kann kein Röllchen Saccharin über die Grenze, ohne daß die
Spürnaſen der Finanz hinter ihm her wären. Aber Hopf kann
ungeniert Cholera und Typhus in Röhrchen beziehen,
ganz regelrecht durch die Reichspoſt. So viel, daß er eine Stadt
von Hunderttauſenden umbringen könnte. Kein Empfänger fozial-
demokratiſcher Schriften im Dorſchen iſt ſicher, daß nicht die Auf
merkſamkeit des Gendarmen auf ihn gelenkt wird. Aber
als Träger einer nicht exiſtierenden Firma bleibt unbehelligt,
kann gefahrlos Poſtſendung um Poſtſendung aus dem Auslande
beziehen. Jede Feuerverſicherung über ein paar hundert Mark
wird polizeilich nachgeprüft, damit ja der Gefahr einer Brand
ſtiftung nach Möglichkeit vorgebeugt wird. Aber Hopfs 80 000-
Mark Verſicherung macht niemand Bedenken! Wenn ein
„Nörgler“ denunziert wird, er habe verbotene Schriften in Ver
wahrung, da ſtürzen die Hausſucher Kiſten und Käſten um. Die
erſte Denunziation gegen Hopf, die ſieben Jahre zurückliegt,
führte nicht einmal zur Nachforſchung über ſeine Lebensführung.

Es iſt ſchwer, keine Satire zu ſchreiben.
Dennoch: Reſpekt vor den Ordnungsſchützern im blauen Rock

und im Talar. Reſpekt! Sonſt gibt's Jagowſche Staatsnot
wendigkeiten!

Allerlei.
Die Hochwaſſerkataſtrophe an der Ofſtſee

ſtellt ſich als viel ſchlimmer heraus, als bisher angenommen wurde.
Unzählige Fiſcherſamilien haben Hab und Gut verloren und bedürfen
dringender Hilfe. Das Hochwaſſer-Komitee bittet, weitere Beiträge
an die Zahlſtellen oder an das Bureau zu ſenden. Das Bureen
befindet ſich in Berlin, Alſenſtraße 10.

Die Kälte in Spanien
Jnfolge der anhaltenden Winterſtrenge macht die Stadt

Madrid den Eindruck einer belagerten Feſtung. Allent
halben ſieht man verlaſſene Fuhrwerke ſtehen, deren Be
ſpannung infolge Falls oder Knochenbruchs hat getötet werden
müſſen. Die Lebensmittel werden immer ſpärlicher. Die
Preiſe ſteigen enorm. Tauſende von Leichen verhungerter
Sperlinge liegen umher. Alle Theater ſind geſchloſſen.

4

herrſcht im ganzen Lande Schne eJn Rumänien
ſt urm.
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Inventur- Ausverkauf
ist bis Sonnabend den 24. ds. Mts. verlängert

grösste Preis -Vorteile.und bietet noch
in allen Artikeln
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Ein Jabdrikdirektor als Totſchläger.
Das Schwurgericht in Offenburg verhandelte am Montag gegen

Guſtav Leßt,Direktor der VPapierfabrik m S H.,
rperverletzung mit tödlichem e. Am 19. ptembr ibegub ſich der Direktor, ein Reſerreo izier, in da 7

Werkführers Wagner, um ihn wegen angeblicher Be leidigung der
Fabrik lein mit einem ſogenannten „Farrenſchwanz'“ zu züch-
tigen Als Direktor und Werkmeiſter ſich zwiſchen Tür und
Angel um den Farrenſchwanz ſtritten und dadei ließlich Leßt
hinausbefördert wurde, öffnete letzterer nochmals die Tür und gad
in kurzer Entfernung einen Schuß auf Wagner ahd, der dieſentödlich verlehie. Wagner ſtarb am folgenden Tage. r Direktor

wurde in ſeinem eigenen Auto in das Unterſuchun
geführt. Das Urteil lautete nach mehrſtündiger
auf 2 Jahre 2 Monate Gefängnis.

e
handlung

Aus dem Gefängnis ausgebrochen.
Drei Jnſaſſen des Strafſgefängniſſes in Mac Aleſter

(Oklahoma) unternahmen einen Ausbruchsverſuch, nachdem ſie
ich in den Beſitz von Revolvern geſetzt und der Schlüſſel eines
Wächters bemächtigt hatten. Sie ſtürzten auf die
tore zu, indem ſie Schüſſe auf die herbeieilenden Wächter ab
gaben und dabein ein Telephonmädchen als lebendes Schutz
ſchild gebrauchten. Sobald ſie die Tore aufgeſchloſſen hatten,
ließen ſie das Mädchen los, das durch den Schuß eines Wäch-

kers verwundet worden war. Vier Wächter wurden den
Verbrechern niedergeſchoſſen, die ſodann auf einen en
ſprangen. Während die Wächter auf die Fliehenden ſeuerlen,
verfolgten andere ſie Sekt Pferde, und es entſpann ſich ein leb
haftes Feuergefe ießlich wurden alle drei Ausbrecher
erſchoſſen. Getötet wurde bei dem Kampfe auch das
frühere Mitglied des Hongreſſes Thomas aus Jllionis, der
gerade das Gefängnis beſichtigte.

Eine hohe Belohnung
W der Regierungspräſident von u ausgeſ J auf die

r r der ſünfjährigen Tochter des ArbeitersEs wird angenommen, daß das Kind einem Verbrechen um Opfer
gefallen iſt. Die Laubengärten Hannovers wurden von 300 Soldaten
mit Polizeihunden abgeſucht. Es wurde keine Spur von dem
Kinde gefunden.

Kleines Allerlei. Der Termin zur Schwurgeriverhandlung gegen den Grafen Mielzynski auf Da hre

Mokre iſt zum 238. Februar d. J. in Grätz angeſetzt. Ponglühenden Schlacken verbrannt. Auf ber Schlagen
halde der Bernhardihütte in Kattowitz ſich ein junger
Arbeiter in Unkenntnis der Gefahr, die ihm drohte, zur Ruhe
nieder und war bald eingeſchlafen. Am anderen Morgen fand
man ſeine halbverkohlte Leiche auf. Ein dritter Fall
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Zwei reaktionäre „Flieger“.

Berlin, 21. Januar.
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Wilhelm Herzig; Verleger

Verant wortlich für Leitartikel, Politif e Uederſicht, Perteinachrichten Par

Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soz ale,
Vom Kampfe der Fr u und Vermiſchtes Wichelm Koenen; fur Halle und es
kreis Otto Alian; für Aus der Provim Gottlieb Kasparek; für die Ameig.

Alfred Jähnig; ſämtlich
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.). der Pr

Thesfer
Diroktor u. Becitaer: Paul Rthgen.

Puppehen.
Morgen, Donnerstag, Premiere!

Unter Leitung des Komponisten:

Der Lichesonkel“I m. Ges. u. Tanz in 3 Akten v. Porden-Milo u. H. Frey.

Musik v. Walter Kollo,
Komponist v. „Filmzauder“, „Grosse Rosinen“, „Wie einst im HNai“.In den Hauptrollen:

irektor Fr. Beekmann.,
Gesangssehlager:

Kommandeusen-Marsch. 2. Gondellied.Meyer! Was haste nur für Badehosen an.
Jedes Frauchen braucht 'nen Mann.
Im Herzen geht es tieke, tucke, tack.
Badenixen. 7. Das ist mein lieber, süsser Florian.
Mieze! Woll'n wir wackeln gehn

en
Mal

Maria Forosen.

40 Personen

Es iſt mir du gpten eſchluß gelungeDer Spi uir im Schlo

Glänzende Ausstattung!

m mit inter in ſeiner Glanzrolle
bei regulären Preiſen vorzuführen.

Achten Sie auf die Kommende Annonce vom

„Altenburger Hof“.
Voranzeige!

a Arb.-Radfahrer-Bund Solldaritat“
AmmendorfRadewell).

1. Februar im DreierhausEine askenpaii
Der Vertrauensmann.w. Am Sonnabend den 24. u

por Mitgiieder VeraamamiuWin Tone a in
en 25. Januar 1914, abends 7, Uhr, findet dasfüllen I ifin äe dürfte

im Fährhof Mukrens ſtatt. *2984Gäſte ſämtlicher Gewerkſchaften ſind herzlich willkommen.
Der Vorſtand.

r 27

KMirhel
Michel Brikets

anerkannt beste Marke
Sahresprodukcion 1914.1915 125 000 w.

haben beimHalleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Mersoburgerstrasee, Eeke Sohmiedstr. Tel. 3939

e. Allgemeinen Konsumverein h de Felen.

zu haben in der
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r 777777Dſiaürrerdenſſſ
(d. e. getr. Masegarderoben)

Heute und folgende Tago:
Sacco-Anrüge vent Preis von M.
Ulster un Paletots Inventur- Preis von M. 5

Gehres -Anräge Inventur- Preis von M. 10 an

Smoking-Anräge Inventur- Preis von M. 15

frach-Ange wrenter. Frets von I2 en
kinzelne fach Cehrödie ger Smokinge

teils auf Seide Inventur- Preis Von M. an

Stoff Hosen Inventur- Preis von M. n

Jacketts einzelne x
Westen einzelne Inventur- Preis von 50

Nur sofange Vorrat! 6522
Kaufhausf. Herrenhbekleidung

n eQualität

villigst.e Irrigatoren, wrusihütehen,

Stechbeoken, Badethermometer, 620
Wund-Watte, gute Ware, nur M. 1.10 p. Pfd.

Inventur- Preis von M.

o Kertzscher, e
und Gr. Ulrichstrasse 63 Twebet Arnold Troltzsch).

Der Zwanmenbruh

Die Seeschlacht bei
Borkum u. Helgoland.

von einem deutſchen Marineoffizier.
Mit 3 farbigen u. 95 im Text
eingedruckten Abbildungen.

Preis 1 Mark.
Wie das Buch Das Menſchen

ſchlachthans, Preis 1 Mark, dieGreuel und Verwüſtungen eines
Landkrieges ſchildert, ſo werden in
dem Buche Der Zuſammendruch
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Halle, 22. Januar

Waſſer iſt die vergoſſene Träne nur, aber ein Feuer
wenn ſie zu weinen dir die zürnenden Göfter verſagt.

Frankl.

Die blaſſe Apollonia.
Erzählung von Hermann Kurz.

Die wandelnde Chronik, die lebendige Sage, die Hand in
Hand mit mir an ſchönen Sonn und Feiertagen ſpagzieren
ging, kurz und gut, mein alter Buchdrucker hatte mich eines
Abends an der Einfahrt ſeines Hofes erwartet, wohin ich in
meinen Freiſtunden immer zuerſt geſprungen kam, und munter
zuſchreitend verließen wir miteinander die hohen Stadtmauern,
in deren Umkreis ſchon die Nacht eingebrochen war und Lichter
aus den Fenſtern blinkten, während draußen vor dem Tore
noch alle Vöogel ſangen und die Sonne, nach den weſtlichen
Hügeln zu Golde gehend, mit ſanft gebrochenen Strahlen durch
das volle Laub der Bäume drang. Wir ſchlenderten zwiſchen
Gärten, die von Stachelbeerhecken begrenzt waren, kuf ſchma
lem Pfade hin, bis wir einen freien Platz erreichten, der, öde
umd reichlich mit Unkraut überwuchert, gegen das Flüßchen z
gelegen war. Jn der Mitte dieſes Platzes erhob ſich ein ſelt
ſames Ding. Es war ein runder Bau, eine Plattform, niedrig
aus Steinen aufgeführt. Jch war nie zuvor hier geweſen,
konnte mir auch nicht erklären, was dieſe Erſcheinung bedeuten
ſollte, und die milde Einſamkeit der brachliegenden, von des
Menſchen tätiger Hand gemiedenen Stätte flößte mir eine
unheimliche Empfindung ein. Aber eine Knabenſeele, die den
Schulſtaub hinter dem räucheriſchen Stadttor gelaſſen hat, iſt
nicht ſo leicht aus der Faſſung zu bringen, und lachend ſagte
ich zu meinem Mentor: „Jch will Hans heißen, wenn das Ding
da nicht ausſieht wie ein ſteinerner Käſelaib“; eine Ver-
gleichung, welche durch irgend einen Anblick am Fenſter eines

wo wir vorübergekommen, geweckt worden ſein
mochte.

„Ja, davon hat es ja auch ſeinen Namen,“ erwiderte er;
nickend und mit dem verſtändigen Lächeln, das ihm ſo eigen
war, unterbrach er ſich in ſeiner Rede, da er mich plötzlich
gleich einem Wilde ſtutzen ſah und folgte mit den Augen meinem
Blicke. Der war auf ein altes Weib gefallen, welches, gebückt
wie eine Kräuter ſuchende Zauberfrau, um das Gemäuer ſchlich
und eben jetzt in unſeren Geſichtskreis gekommen war.

„Treffen wir uns hier, Frau Nachbarin rief ihr der
Buchdrucker, gleichfalls ein wenig betroffen, entgegen. „Was
machen Sie denn

„Jhr ſeht's ja, Erdbeeren ſuch' ich,“ erwiderte ſie und richtete
ſich empor, indem ſie ein paar rote Beeren in ihre Schürze
warf. „So ein altes Weib, das zum Schaffen nicht mehr
brauchbar iſt, muß doch ſehen, wie es ſeine Zeit herumbringt.
Und in dem Revier gibt's ſöllig ſchöne: auch hat der Platz
das Gute, daß mir die Buben nicht ſo ins Handwerk pfuſchen.“

„Das glaub' ich,“ ſagte der Buchdrucker, „aber Sie, ſcheuen
Sie das Blut nicht?“

Die Alte lachte. „Bin nicht ſo dumm.“
ch horchte auf. Blut, das war ein beſonderes Wort, hinter

dieſen Reden mußte irgend ein Geheimnis ſein.
Das iſt längſt vertrocknet,“ fuhr die Alte fart. „Wie lang
iſt's her, daß hier das letzte Blut gefloſſen iſt? Jhr werdet
etwa ein, zwei Jahre jünger ſein als ich. Nun rechnet einmal;
ſie war gerade in meinem Alter, und wenn ſie lebte, ſo müßte
ſie geradeſo ein altes ſteifes Scheit Holz ſein wie ich; aber ich
ſeh ſie noch ſo deutlich vor mir, als ob's erſt geſtern geweſen
wäre. Nun, Jhr wart ja dabei, werdet Euch an das blaſſe
Appele noch wohl erinnern können.“

„Jawohl, die arme Apollonial Sie haftet feſt in meinem
Gedächtnis,“ verſetzte der Buchdrucker, welcher ſich ſeinen eigen
tümlichen hochdeutſchen Stil gebildet hatte. „Sie beſaß die
feinſte Geſichtsbildung, die man je bei einem fünfzehnjährigen
Mädchen ſehen konnte, und dieſe ſeltſame, rührende Bläſſe
ich werde ſie nie vergeſſen.“

„Ja, fünfzehn Jahre, Jhr habt recht, ſo alt war ſie, und
ihr Geſicht, ja, das war auch ſo. So viel iſt gewiß, daß es
ein Wunder bleibt, wie ſie unter das grobe Bauernvolk hinein
ekommen iſt, deren Geſichter wie mit der Holzhape geſchnitzelt

ind. Wie nur die dumme ſtille Gans ſo etwas tun konnte!“
„Was hat ſie denn getan rief ich.
„Ein Kind umgebracht.“

„Kindesmörderin mit fünfzehn
ſchlecht!“ rief ich mit der ganzen
Richters aus.

„Es war nicht ihr eigenes Kind,“ bemerkte der Buchdrucker
mit ſeiner ſanften Stimme, „und überhaupt liegt etwas Selt-
ſames in der ganzen Begebenheit.“

Bei dieſen Worten bereitete ich mich vor, eine Geſchichte zu
hören denn die Art und Weiſe, wie der Buchdrucker ſeine Er
zählungen einleitete, war mir wohl bekannt. Die alte Frau
zog ihre Schürze höher, warf einen liebäugelnden Blick hinein
und ſetzte ſich am Fuße des Gemäuers auf etwas, das wie
verfallene Stufen ausſah. Der Buchdrucker ſtützte ſich auf
37 Dornſtecken, den er unterwegs abgeſchnitten hatte, und
egann:
„Da drüben, wo der grüne Kirchturm etwas über die Bäume

ragt das Dorf war uns zu Zeiten der Reichsſtadt unter
tänig da erwuchs das Mädchen, von dem die Rede iſt, als
das füngſte Kind armer Bauernleute, von den früheſten Jahren
an das blaſſe Appele genannt. Jn dieſen Familien pflegt man
nicht viel Umſtände miteinander zu machen, und ſo wuchs auch
die Apollonia unter gleichgültig kühlen Umgebungen heran;
doch hatte ſich in dem Kinde früh ein eigener Geiſt entwickelt.“

„Ja, ein dummes Ding war ſie,“ fiel die Alte ein. „Jch
hab's nachher oft gehört. Weil ſie das Jüngſte war und
ſchwach dazu, ſo mußte ſie oft tagelang die Schafe hüten, und ſie
freute ſich auch immer darauf; wenn aber Leute durch das Eich-
wäldchen kamen, wohin ſie ihre Herde trieb, ſo ſah man ſie
meiſtenteils in bitteren Tränen ſitzen, und wenn dann die
Leute hingingen und fragten, warum ſie weine, ſo ſagte ſie,
ſie wiſſe es nicht. Kann es etwas Einfältigeres geben

„Bei einem großen Hange zur Einſamkeit,“ ergriff der
Buchdrucker wieder das Wort, „empfand ſie doch beſtändig die
ſchmerzliche Sehnſucht nach den Jhrigen. Wenn ſie abends
nach Hauſe kam. ſo war's, als wenn ſie von einer weiten, viel
jährigen Reiſe heimgekommen wäre; da ſprang ſie zu ihren
Eltern und Geſchwiſtern hin und wollte ſie vor Freude faſt er
drücken. Natürlich Ab es da nur: „Dumme Appel, mach' dich
fort, laß mich n Ruh'!“ Und a bekam ſie für ihre
Zärtlichkeit auch noch einen Puff. Dann grämte ſie ſich wieder,
bis ſie zu ihren Schafen kam, und bei ihren Schafen hatte ſieermals keine Ruhe, bis die Abendglocke zum Einfahren
äutete.

Jn ihrem fünfzehnten Jahre wurde ſie nach der Stadt ge-ſchtckt, um in einen Dienſt zu treten. Da ſie keine ſchweren Ar
beiten verrichten konnte, ſo kam ſie als Dienſtmädchen in ein
wohlhabendes Haus, wo man, ohne ſich ſonſt viel um ſie r be
kümmern, mit ihr zufrieden war. Sie hatte ein ſehr kränk-
liches Kind von etwa zwei Jahren zu hüten, das ihr viel Un-
bequemlichkeit und Mühſal verurſachte. 3 erinnerte mich,
daß ich ſie manchmal mit ihm ſah, wie ſie an ſonnigen Abenden
traurig auf den Kirchenſtaffeln ſaß. Wenn ich da vorüberging,
das Kind und das Mädchen anſchauend, ſo wollte mir, obglei

ahrew! So jung und ſo
trenge eines unerfahrenen

Unferhaltungs-Beilage
des tIallischen Volksblaftes.

ich kaum die Kinderlehre hinter mir hatte, das 73 beinahe
vor Mitleid brechen ſie kamen mir vor wie zwei Blümlein, die
man in einem Glaſe ohne Waſſer ſtehen läßt.“

„Aus dieſem kümmerlichen Leben,“ fuhr er fort, r I er
ſich über die ſcharfe Luft beklagt und die Augen gewiſcht hatte,
„fog ihr angebornes ſehnſüchtiges Weſen immer mehr Nah-
rung; ihr Heimweh, das früher gleichſam heimatslos geweſen
war, nahm jetzt eine beſtimmte Richtung, alle ihre Gedanken
waren nach der Heimat, nach den Jhrigen gewendet.“

„Wohin Sie eine Stunde und nicht einmal ſo weit zu gehen
hatte,“ fiel die Alte ein.

„Ja, Frau Nachbarin, aber allein zu gehen, dazu hatte ſie
keine Muße, und mit dem Kinde durfte ſie ſich nicht ſo weit
entfernen. Die Jhrigen kamen auch nicht ein einzigesmal, um
nach ihr zu ſehen.“

„Darum war es ja auch ſo einfältig,“ rief die Alte, „ſolches
Heimweh nach ihnen zu

„Das iſt eben das Seltſame,“ verſetzte der Buchdrucker etwas
ungeduldig. „Wenn alle Leute ſo geſcheit wären wie Sie, Frau
Nachbarin würde gar nichts Merkwürdiges auf der Welt
vorfallen. Ja, ſeltſam iſt es; aber wer je auf Reiſen geweſen
iſt wie ich, der begreift auch, wie die Abweſenheit nicht nur das
Herz, ſondern auch die Einbildungskraft des Menſchen um
wandeln kann. So ging es dem armen blaſſen Mädchen, das
bei ſeiner Herrſchaft wie ein Schatten umherſchwebte. Das
ärmliche Häuschen, das ſchlechte Eſſen, das rohe Betragen der
Jhrigen hatte ſie vergeſſen mit einem Worte, ihre Heimat
war das Feenwort ihrer Gedanken. Dieſe Empfindung ge-
wann nach und nach die Oberhand über alle anderen, und es
kam ſo weit, daß, wie man nachher erfuhr, Avpolloniag eines
Abends heimlich ihre paar Habſeligkeiten zuſammenſchnürte,
um nach Hauſe zu fliehen. Aber die Furcht vor der Strenge
ihres Vaters machte, daß ſie ihren Entſchluß wieder aufgab
und das Bündelchen auseinanderriß. Es ſcheint jedoch, daß
ſie von dieſem Augenblick an nicht mehr recht bei ſich geweſen
ſei. Die vielen Anſtrengungen, die ibr die Pflege des Kindes
verurſachte, der Kummer bei Tag und die ſchlafloſen Nächte
untergruben ihre von Natur aus zarte Geſundheit der Drang
nach der Heimat, der immer wilder und heftiger wurde, wäh-
rend ſie doch nicht den Mut hatte, ihm zu folgen, zerrüttete ihren
Geiſt. Sie ſah das Kind, deſſen tägliches Leiden ihr im inner-
ſten Herzen wehtat, doch als die Urſache ihres gangen Elends
an. Jn ihren ungeordneten Gedanken verfiel ſie darauf, wenn
das Kind ſtürbe, ſo würde ihre Herrſchaft ſie als unnütz nach
Hauſe ſchicken. So ſcheint es, daß nach und nach, nur wie
dämmernd, der Wunſch in ihr aufgeſtiegen ſei, es möchte das
Kind und mit dem Kinde ſie ſelbſt erlöſt werden.“

Schluß folgt.)

g Dunkle Mächte. Nachdr.

Roman von Eliſe Schweichel.
verb.

Der Mai war ins Land gerückt, aber mit Emmhs Geſund-
heit wollte es nicht beſſer werden. Mitunter ſah es aus, als
nähmen die Kräfte zu, aber dann folgte wieder eine Periode
des Verfalls, die für das Leben des Kindes fürchten ließ.
Brandt dachte jetzt ernſtlich daran, die Kleine nach Genf zurück
zuſchicken, wie ſchwer es ihm auch wurde, ſich von ihr zu tren-
nen. Er wollte nur noch die wärmere Jahreszeit abwarten
und ſich mittlerweile nach einer ſicheren Begleitung umſehen.

Eines Mittags, als er in beſſerer Laune als ſonſt und die
Kleine ziemlich wohl war, bolte er ſie, in eine wollene Decke
eingewickelt, aus ihrem Bettchen ins Speiſezimmer, um ſie
ein zierlich angerichtetes Frikaſſee bewundern zu laſſen.

Mit dem Kinde auf dem Arme ſtand er vor dem gedeckten
Tiſche, Helmas Proteſt mit Scherzen abwehrend, als ſich die
Tür öffnete und eine Dame, deren Klingeln überhört worden
war, ins Zimmer trat.

Brandt ſtand wie zur Salzſäule erſtarrt.
Es war ſeine Gattin.
Von ihr rührten die häufigen Briefe mit dem Poſtſtempel

Genf her. Sie hatte wieder und wieder und immer dringender
m zurückverlangt. Jetzt war ſie ſelbſt gekommen, ihr Kind
zu holen.

Bei dem Anblick desſelben eilte ſie darauf zu und riß es
Brandt aus den Armen, es mit den zärtlichſten Namen be-
nennend.

„Mein Engel, mein Bijou, meine Mignonne, habe ich dich
endlich wieder! Aber was hat man mit dir gemacht? Krank
hat man dich werden laſſen So hat man dich gepflegt? O
mein Gott, kennſt du mich nicht mehr

Das Kind ſah ſie mit großen Augen an und machte eine
weinerliche Miene. Sie ſchien ihr völlig fremd geworden.

Charles hatte ſich neben den Vater geſtellt. der mit zornig
gerötetem Geſicht und ſchwer atmender Bruſt eine Weile
regungslos daſtand. Endlich fand er ſich wieder.

„Das Kind muß jetzt ins Bett,“ ſagte er mit entſchiedenem
Tone. „Es iſt die letzte Zeit unpäßlich geweſen: es hat aber
nichts zu bedeuten. Es wird ſich bald wieder erholen. Fräu-
lein von Saldeck hier wird die Güte haben, Emmhy wieder ins
Bett zu bringen.“

Doch Frau Brandt wehrte Helma, der kein Zweifel blieb,
wen ſie vor ſich hatte, heftig ab, als dieſe, blaß wie der Tod,
hinzutrat, um Emmy in Empfang zu nehmen.

laſſe mein Kind nicht mehr von mir. Wo iſt ſein Bett
chen? Führen Sie mich, ich werde es ſelbſt hineinlegen.“

Dagegen war nichts einzuwenden. Helma lud die Dame
durch eine Handbewegung ein, ihr zu folgen.

„Geh' du auch, um Mama zu begrüßen,“ ſagte Brandt zu
Charles und ſchob den Knaben hinaus.

Dann ging er mit großen Schritten im Zimmer auf und ab,
die um den Mittagstiſch ſtehenden Stühle die ihm im Wege
waren, wütend beiſeite ſchleudernd. Er ſuchte ſich über die
Situation klar zu werden. Helma würde jetzt aus ihrem Jrr-
tum geriſſen werden, daß er von ſeiner Frau gerichtlich ge-
ſchieden ſei, und das würde eine ſtürmiſche Szene abgeben.
Aber war es denn ſeine Schuld, daß ſie ſeine Aeußerungen
falſch gedeutet? Er hatte niemals das Wort Scheidung aus-
geſprochen. Sie mußte ſich alſo zufrieden geben, wenn er jetzt
die Scheidung zu betreiben verſprach.

Während r überlegte, wurde er allmählich ruhiger. Aus
den hinteren Zimmern ließ ſich kein Laut vernehmen. Das
war ein gutes Zeichen. Er hatte jeden Augenblick erwartet,
Helma hereinſtürmen zu ſehen. Er befahl dem Dienſtmädchen,
die unberührt gebliebenen Schüſſeln abzutragen, dann ſah er
nach der Uhr. Es war Zeit, nach der Redaktion zu gehen. Mit
befreiter Seele verließ er das Haus.

Jm Kinderzimmer war es inzwiſchen nicht ſo ruhig zuge-
angen, wie er wähnte. Nachdem Helma das Bettchen desKindes friſch gemacht und der Fremden ihre Reiſekleider ſich

entledigen geholfen hatte, wollte ſie ſich entfernen, um Mutter
und Kinder allein zu laſſen und für eine Erfriſchung für die
Reiſende zu ſorgen. Allein Emmy fing zu weinen an und
ſtreckte die Aermchen nach Helma aus, ſo daß ſie nicht anders
konnte, als hinzuzutreten und die Kleine zu beruhigen.

„Du haſt jetzt deine Mama. Sich' doch, wie lieb ſie dich hat.
Und du haſt ſie ja auch ſo lieb

Aber Emmhy hielt Helmas Hand feſt und ſagte lächelnd: „Jch
habe jetzt zwei Mamas, eine ſchwarze Mama und eine weiße
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Mama.“ Offenbar hatte die ſo ſcharf voneinander abſtechende

beider Frauen einen tiefen Eindruck auf Emmy ge-
macht.

Helma ſetzten die letzten Worte des Kindes in große Ver-
legenheit.Fran Brandt ſchien darüber äußerſt erregt. „Sie haben ſich

ja ſehr in das Herz meines Kindes geſchmeichelt,“ ſagte ſie,
ihre kurzſichtigen, ſchwarz bewimperten Augen bis auf ein
Spältchen zuſammenziehend. „Welche Stellung nehmen Sie
hier im Hauſe ein? Mein Mann ſchrieb mir zwarx, daß er
eine Haushälterin engagiert habe, von einer Perſon, die in
ein ſo nahes Verhältnis zu den Kindern getreten iſt, wußte
ich aber nichts.“

Helmas Geſicht bedeckte ſich mit einer jähen Röte, um gleich
darauf tödlich zu erblaſſen. Sie fühlte ſich einer Ohnmacht
nahe, aber mit Aufbietung aller Kraft übecwand ſie dieſe
Schwäche. „Gnädige Frau,“ ſtammelte ſie. „wenn ich, wie ich
r Wenn muß, die geſchiedene Frau Doktor Brandts vor mir

abe
„Die geſchiedene? Was ſoll das heißen? Wer hat Jhnen

das geſagt? Doch nicht er ſelbſt? Da hätte er Sie einfach ge-
täuſcht. Von Scheidung iſt zwiſchen uns nie die Rede geweſen,
und ich will wünſchen, daß dieſer Jrrtum JThrerſeits“ ſie
betrachtete Helma von oben bis unten „keine Jlluſionen in
Jhnen erweckt hat, die unrealiſierbar ſind.“

Helma ſtarrte die Sprecherin mit weit geöffneten Augen an.
„Doktor Brandts Ehe iſt nicht geſchieden keuchte ſie.

„Ganz ſicher nicht. Wir haben uns gütlich getrennt, aus
Gründen, die nun, die niemand etwas angehen. Jch ſehe,
Sie ſind betrogen worden. Jch bedaure, Sie hätten ſich beſſer
erkundigen ſollen.“

Das war zu viel. Umſonſt ſtrebte Helma, ſich aufrecht zu
erhalten. Es wurde ihr dunkel vor den Augen. Bewußtlos
ſank ſie zu Boden.

Als ſie wieder zu ſich kam, lag ſie in ihrer Stube auf dem
Bette, und Jda, das Dienſtmädchen, ſtand daneben, ihre
Schläfen mit Waſſer benetzend.

„Ach, Gott ſei Dank, Fräulein, daß Sie wieder erwachen,“
ſagte ſie. „Es hat ſo lange gedauert. Herr Gott, was iſt das
nur allcs? Wer iſt denn die fremde Dame, die ſo tut, als
ob ſie hier zum Hauſe gehört? Ach, liebes Fräulein, werden
Sie nur nicht krant, ſonſt geht ja alles drunter und drüber.“

„Schon gut, ſchon gut, Jda, ich danke Jhnen. Mir iſt ganz
wohl jetzt. Wie ſpät iſt es? Jſt der Herr ſchon fort

Jda bejahte. Die Dame wäre bei den Kindern, welche heftig
zu weinen angefangen hätten, als das Fräulein in Ohnmacht
gefallen ſei. Jda wäre auf den Ruf der Dame herbeigeeilt,
und dann hätten ſie ſie zuſammen auf das Bett getragen.

Helma ſagte, es ſei ihr zu dumpf m Kopfe, ſie wolle auf-
ſtehen und ein wenig an die Luft gehen. Sie hielte es im
Zimmer nicht aus. Jda half ihr, ſich ankleiden, dann verließ
Helma das Haus.

Es war ein kalter, ſtürmiſcher Maitag. Schwere, fahle
Wolken jagten am Himmel hin und ſpiegelten ſich in dem von
kurzen Regengüſſen naſſen Trottoir. Der Kampf gegen den
Wind tat Helma wohl. Dieſe phyſiſche Kraftanſtrengung zog
ſie eine Weile von allem nken ab. Ohne Zweck und Ziel
irrte ſie eine Zeitlang in den einſameren Straßen umher.
Dann kam ihr plötzlich der Gedanke, zu Frau Kolweit zu
gehen. Die beiden hatten ſich öfter kurze Beſuche gemacht und
eine herzliche Freundſchaft für einander gefaßt. Der Weg
war freilich weit, aber entſchloſſen ſchlug ſie ihn ein.

Die Wohnung, welche das junge Paar inne hatte, beſtand
aus drei freundlichen, geräumigen Stuben in einem hübſchen
neuen Hauſe. Die Gegend war noch wenig bebaut, aber man
hatte eine freie Ausſicht faſt bis an den Horizont und dafür
nahm man monche Unbequemlichkeit gern in den Kauf. Das
letzte Tageslicht war im Schwinden, als Helma anlangte. Die
ſtillen, teppichbelegten Treppen, von hellen Gasflammen be
leuchtet, machten bei dem Sturme, der in ihr und draußen
tobte, einen faſt feierlichen Eindruck auf ſie. Doch langſamer
und langſamer ſtieg ſie die drei Treppen hinauf. Auf der
letzten war ſie noch ungewiß, ob ſie klingeln ſollte, aber wie
von einer geheimen Macht getrieben, zog ſie die Glocke.

Ein junges Dienſtmädchen mit weißem Tändelſchürzchen
öffnete ihr und führte ſie in das Wohnzimmer. Welch Bild
des Friedens bot ſich ihr hier! Mit einer Handarbeit beſchäf-
tigt, ſaß die junge Frau bei der bereits angezündeten Lampe
auf dem Sofa, neben ſich den kleinen Bruder, deſſen Schul-
arbeiten überwachend, während in der Mitte des Zimmers der
Tiſch zum Abendbrot gedeckt ſtand und vor den Fenſtern Blatt-
pflanzen und Topfgewächſe aller Art ſich auf dem ſturmroten
Abendhimmel abzeichneten. Auf dem Tiſche ſummte ſchon die
Teemaſchine, deren Spiritusflamme hier und da ein Glanz-
licht auf das hübſche neue Service warf. Der Hausherr blieb
heute ungewöhnlich lange aus. Frau Käthe wartete ſchon mit
einiger Ungeduld auf ihn. Helmas Erſcheinen zu dieſer Stunde
und ihr blaſſes Ausſehen verurſachten ihr daher ein wenig
Unruhe, beſonders da die Freundin fie mit großer Haſt allein
zu ſvrechen verlangte.

Käthe führte den Gaſt in ihres Mannes Arbeitsſtube.
„Es iſt doch nichts Schlimmes vorgefallen?“ fragte ſie, in

dem ſie mit unſicheren Händen die Lampe anzündete.
Helma antwortete nicht ſogleich. Dann ſagte ſie leiſe: „Seine

Frau iſt heute angekommen.“
Käthe wußte nicht, was ſie meinte. „Weſſen Frau? Doktor

Brandts Frau, von der er geſchieden iſt
„O, nicht wahr? Sie haben das auch geglaubt? Das mußte

man nach ſeinen Reden glauben. Aber er iſt es nicht.
leben nur getrennt voneinander ſepariert, wie er geſagt hat.
Aber für den Nichtjuriſten heißt ſepariert ſoviel wie geſchieden.
Wer denkt ſich etwas anderes darunter? Und da er beide
Kinder hat, wurde man in dieſer Auffaſſung beſtärkt: man
mußte glauben, daß ſie als der ſchuldige Teil befunden worden
ſei. Dieſes unglückſeliges Mißverſtändnis! Seine Frau iſt
jetzt da, um Emmhy zurückzuholen.“

„Nun, und weiter?“
„Weiter? Jch weiß es nicht.“
Frau Käthe war vor Helma ſtehen geblieben, die h er

ſchöpft auf dem Sofa niedergelaſſen hatte. Jetzt legte ſie ihre
beiden Hände auf die Schultern und ſah ſie eine Weile liebe-
voll forſchend an. „Die Sache iſt Jhnen nicht gleichgültig, ich
verſtehe. Es iſt mir nicht entgangen, daß Dr. Brandt eine
warme Zuneigung für Sie hat, und ich glaube, ſie iſt nicht un
erwidert geblieben. Arme Helma,“ fuhr ſie leiſer fort und
nahm ſie in ihre Arme, als ſie ſah, daß jene mit Tränen
kämpfte. „Aber es iſt ja nichts verloren. Seine Frau kann
doch nichts gegen eine Scheidung haben, wenn ſie aus eigner
Wahl getrennt von ihm lebt. Hat er Jhnen denn ſeine Liebe
geſtanden

Helma zuckte zuſammen und blieb ſtumm.
„Er hat es getan, nicht wahr? Ohne Jhnen reinen Wein

einzuſchenken. Das war unehrlich von ihm aber vielleicht
wollte er alles ebnen, ſobald er Jhrer Gegenliebe gewiß war.
Und hat er Sie in böſer Abſicht getäuſcht nun, ſo können
Sie froh ſein, noch rechtzeitig aufgeklärt worden zu ſein. Sie
werden es überwinden freilich, das Haus werden Sie ver
laſſen müſſen.“

Helma fiel ihr aufſchluchzend um. den Hals. „Ach, wenn ich

es könnte Fortſetzung folgt.
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Kkeines Feuilleton.
Die Schwierigkeit der deutſchen Sprache.

Jn der Sprachecke des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins
finden wir folgende beherzigenswerte Mahnung: Haben die
Ausländer recht wenn ſie das Deutſche als eine ſchwere Sprache
bezeichnen Faſt ſcheint es ſo, wenn man ſieht, wie ſchwer es
dem Deutſchen wird, Deutſch zu reden. Wir meinen natür
lich nicht das übliche Kauderwelſch, bei dem uns in jedem Satz
einige Wörter aus fremden Sprachen entgegenklingen dieſes
traurige Erbe aus den Zeiten bewußter Verleugnung deutſchen
Weſens kann bloß Gedankenloſigkeit als „Deutſch“ bezeichnen
ſondern ein reines, unverfälſchtes Deutſch, das nur die wenigen
Fremdworte duldet, für die ein guter deutſcher Erſatz fehlt.
Ja, es muß wirklich ſchwer ſein, reines Deutſch zu ſprechen
und zu ſchreiben, denn ſelbſt ſolche, die den guten Willen dazu
haben, ſuchen oft vergebens nach dem paſſenden Wort oder ſie
bilden in ihrem gutgemeinten Eifer die ungeſchickteſten Ver
deutſchungen und geben dadurch dem Gegner einer geſunden
Sprachreinigung nur neue Waffen in die Hand. Und doch gibt
es einen Weg zu dem Ziele. Was man uns einſt im Sprach-
unterricht ſo oft geſagt hat wir ſollten, wenn wir die
fremde Sprache ſprechen wollten, auch von vornherein darin
denken das gilt auch hier: Denke deutſch, dann kannſt
du auch deutſch reden. Dazu kommt ein zweites: Habe Liebe
zu deiner Murterſprache! Oder ſollte der Liebe, wirklicher,
echter Liebe zu dem Beſten, was unſer Volk beſitzt die Ueber-
windung von Schwierigkeiten ſchwerer fallen als dem Streben,
vorwärts zukommen, das alljährlich Tauſende befähigt, ſich
allerlei fremde Sprachen anzueignen? Jit das Ziel, die
Mutterſprache gur zu ſprechen, weniger der Mühe wert als die
Erlernung eines reinen Franzöſiſch oder Engliſch? Und ein
drittes tut not: Feſtes Vertrauen auf die Möglichkeit des
Gelingens. Wer das gewonnen hat, der wird nicht wie die
anderen bei den erſten Hemmniſſen die Flinte ins Korn werfen,
ſondern ſo lange weiter ringen, bis er am Ziele iſt. O, ihr
Deutſchen, es gilt die ſprachliche ri unſeres ſeit
Jahrhunderten dem Fremden zugewendeten Volkes, es gilt, die
verborgenen Kräfte, die im Gebrauch einer reinen, unvermiſch-
ten Sprache liegen, aufs neue zu erſchließen und unſerem Volke
nutzbar zu machen! Was kann, was darf euch hindern, tätige
Mitarbeiter an der Erreichung dieſes hohen Zieles zu werden?

Deutſches Denken, deutſches W
Deutſchen Volkes beſter Hort
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Die Komödie eines Doppelbettes.
Jn Dänemark macht augenblicklich eine ulkige Geſchichte die

Runde, deren Schauplatz ein Bauernhof auf der Jnſel Fünen
iſt. Es iſt im Dänenlande Brauch, daß die Meiereien von Zeit
zu Zeit durch ſtaatliche Kontrollaſſiſtenten inſpiziert werden,
und dieſe genießen dann in der Regel das Gaſtrecht auf dem
jeweiligen Bauernhofe. Nun geſchah es, daß für Fünen ein
neuer Kontrollaſſiſtent beſtellt wurde, und dieſer begann vor
einiger Zeit ſeine Jnſpektionsreiſe. Eines Tages landete er
auch in den Abendſtunden auf einem Bauernhofe, wurde dort

gaſtlich willkommen geheihen, und als er den Wunſch äußerte,
noch am ſelben Abend einem in der Nähe wohnenden Freunde
einen Beſuch abzuſtatten, zeigte man ihm ſein Zimmer, ſo daß
er bei der Heimkunft in der Nacht die Lagerſtatt finden könnte.
Gewöhnlich diente der ihm angewieſene Raum als Mädchen
zimmer. Diesmal aber waren die Schönen, die ſonſt darin in
Morpheus Armen zu ruhen pflegten, in einem anderen Raum
ausquartiert, in dem ein großes prächtiges Doppelbett zu
ſüßem Schlummer einlud. Soweit der erſte Akt. Abends zu
ſpäter Stunde ſchon kehrte der Aſſiſtent von ſeinem Beſuche
heim, taſtete ſich die Stiege hinauf, um zu ſeinem Zimmer zu
gelangen. Doch o Schreckl er verwechſelt die beiden
Türen, öffnet die Klauſe der Mädchen, zieht ſich, da ihm die
Augen ſchon vor Müdigkeit zufallen, recht ſchnell aus und kriecht
glücklich hinein ins rieſengroße Doppelbett, und bald ſchlum-
mert er dort in beſchaulicher Ruhe. Denn zur Erklärung ſei
es geſagt: die beiden Schönen hatten ihre Ruheſtatt noch nicht
aufgeſucht. Beide waren am Abend noch zu Flirt und Tanz
fortgeſchlüpft. „Die Mitternacht zog näher ſchon“, als die
erſte Maid heimkehrte. Sacht, um die Freundin nicht zu wecken,
öffnet ſie die Tür, zündet auch kein Licht an, ſondern entledigt
ſich flugs der Kleider und ſteigt hinein ins Doppelbett, wo
die „Freundin“ nach ihrer Meinung ſchon müde von des Tages
Laſt der ſüßen Ruhe pflegt. Auch ſie ruht bald in Morpheus'
Armen. Eine halbe Stunde iſt vergangen. Da kommt auch die
Maid Nr. 2, die eine kurze Friſt länger bei dem Bräutigam
geweilt, nach Hauſe. Auch ſie ſchleicht ſich ſo leiſe wie möglich
die Treppe hinauf, öffnet die Tür, tritt auf Zehenſpitzen ins
Zimmer hinein und zieht geſchwind die Kleider aus, um noch
recht viel von der ſchon längſt angebrochenen Nacht ſchlafen zu
können. Und ſo lagen denn in dem rieſengroßen Doppelbett
drei Perſonen ahnungslos in Morpheus' Armen. Dritter
Akt! Es iſt Morgen. Der Beſitzer des Bauernhofes will den
Kontrollaſſiſtenten wecken. Er findet ihn nicht in ſeinem
Zimmer, und ahnungsvoll dämmert es in ihm auf, daß eine
fatale Verwechſlur ttgefunden haben könne. Und ſiehe dal
lls er die Tür gur Mädchenkammer öffnet, da erblickt er das
iedliche Trio. Erſt überfliegt ſein Geſicht ein verſchmitztes

Lächeln. Doch bald aber weiſt er den ſchlimmen Gedanken weit
Svon ſich und erweckt die drei. Das iſt ein Erſtaunen, ein Ge-

ſchäme und ein Getue! Und ſchließlich ſtecken alle drei vor
Scham die Köpfe unter die Bettdecke. Doch damit war auch
wenig ausgerichtet, und erſt als der Bauer mit einer rieſen-
großen Decke herbeieilte und die holden Mägdelein ſamt ihren
ſündigen Augen zudeckte, da konnte der Kontrollaſſiſtent auf-
ſtehen und aus dem jungfräulichen Gemach von dannen eilen.

Die Leibwache der Mona Liſa.
„S' iſt bitterkalt und mir iſt ſchlimm zu Mute!“ Allmäh-

lich kann man dieſe dumpfe Klage jetzt im Louvre hören.
Schlimme Zeiten für die armen Wächter! Die ſchönen Tage
der Gemütlichkeit von ehedem find vorbei, Mars regiert die
Stunde und treibt die 150 Schatzhüter unbarmherzig allnächt-
lich hinaus in die dunklen Gänge und Treppen des ſchlafen-
den Gebäudes. Die Verwaltung des Louvre hat gefunden,
daß jetzt, nachdem die Mona Liſa, man möchte ſagen, wieder
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Ein Kulturfkandal.
Die Frau exiſtiert als Staatsbürgerin für den Jnduſtriellen

und den Agrarier durchaus nicht. Als Menſch und Weib ſoll
ſie nur Objekt der Männerherrſchaft ſein und
leiben. Uebergang zur Tagesordnung! Das iſt die Ant-

wort der Ausbeuter auf alle Forderungen der Frauen, die ihre
politiſche Gleichberechtigung anſtreben. Hier handelt die herr-
ſchende Klaſſe nach dem Grundſatz: Die Frau gehört ins Haus!
Aber als Ausbeuter der menſchlichen Arbeitskraft gilt für ſie
dieſer Grundſatz keineswegs. Mit gar nicht zu ſättigender
Gier reißt man die weibliche Arbeitskraft in die Fabriken, in
die geſundheitſchädlichſten Betriebe hinein. Keine nationale
oder ethiſche Erwägung ſtört die Unternehmer dabei. Profit-
ſucht iſt die herrſchende und die treibende Macht, die alle
anderen Regungen erſtickt. Und dieſer Macht fallen Kinder,
junge Mädchen und Frauen, Ledige und Mütter, als bequeme
Ausbeutungsobjekte zum Opfer. Und bei der ſchrankenloſen,
unbegrenzten Ausbeutung dieſer Arbeitskräfte will ſich das
Unternehmertum nicht behindern laſſen. Ob es da durch den
Geſundheitszuſtand des Volkes untergräbt, den Nachwuchs ge-
fährdet, das iſt ihm gleichgültig. Profit und Gewinn, nur das
iſt die Loſung der Ausbeuter. Darum auch wehrt man ſich
mit wütendem Eifer gegen jeden Verſuch, dem gemeingefähr-
lichen Raubbau an der Arbeitskraft und der Geſundheit
der Mütter und der werdenden Mütter Schranken
zu ſetzen. Jede Beſchränkung der Arbeitszeit, jede Form von
Arbeiterinnenſchutz wurde von den Ausbeutern als eine Ge-
fährdung der Jnduſtrie und als eine Vernichtung gewerblicher

xiſtenzmöglichkeit verſchrien. Schon oft hörte man ſagen, die
Beſchäftigung von Arbeiterinnen müſſe wegen des Uebermaßes
von Schutzvorſchriften eingeſchränkt werden. Und dabei ver-
goſſen die Unternehmer Tränen über die armen Arbeiter-
ſamilien; die dadurch geſchädigt wurden. Hinter ſolchen
Komödien verbirgt ſich nur nackte, brutale Profitſucht. Und
ſo iſt es denn auch geſchehen, daß trotz der Unkenrufe immer
mehr weibliche Arbeitskraft in rauchige, ſtickige, mit giftigen
Gaſen geſchwängerte Betriebe hineingezerrt wurde.

Darüber liegen im 4. Heft der Vierteljahrshefte zur Statiſtik
des Deutſchen Reiches, deſſen Ausgabe für 1913 künzlich er-
ſchien, intereſſante Angaben vor. Dieſe beziehen ſich auf die
Betriebe die der Fabrikinſpektion unterſtehen. Die dort mit-
geteilten Zahlen werfen ein grelles Schlaglicht auf die ſoziale
Entwicklung unter der Herrſchaft des Lebensmittelwuchers und
des Kapitalismus. Wir laſſen die Zahlen für ſich ſprechen.

Es wurden ermittelt weibliche Arbeitskräfte:

1904 1919 1912bis zu 14 Jahren 4100 5 856 6 133
von 14 bis 16 Jahren 127 484 167 225 179 964

16 21 379 179 189 130 533 399über 21 Jahre 608 950 770 428 846 147
Jnsgeſamt 1119713 1 332 639 I 565 643

Ueber eine halbe Million weiblicher Arbeits-
kräfte allein in den Fabrikbetrieben! Seit 1910 iſt der
Kreis der in Betracht kommenden Betriebe etwas geändert
worden. Das hat auf die Vergleichbarheit der Ziffern mit
früheren Jahren aber nur ſehr geringen Einfluß. Die Ver-
änderung ſeit 1910 läßt zudem die große Zunahme der weib-
lichen Lohnſklaven deutlich erkennen. Jn zwei Jahren hat
die Zahl der weiblichen Fabrikarbeiterinnen um 233 004 oder
17,5 Proz., ſeit 1904 gar um 40 Proz. zugenommen.

Bemerkenswert iſt die ſtarke Zungahme der über 21
Jahre alten Arbeiterinnen. Sie widerlegt einmal die Be-

daß die Erwerbstätigkeit der Frauen nur vorüber-
gehender Natur ſei und daß deshalb ein gründlicher Schutz
gegen die übermäßige Ausbeutung der dringenden Notwendig-
keit entbehre. Weiter bezeugt die Entwicklung, daß die Er-
ſchwerung der Lebenshaltung durch die ſchamloſe, volks und
kulturfeindliche agrariſche Wirtſchaftspolitik immer mehr ver-
heiratete Frauen und Mütter zwingt. Haus und Kinder
zu verlaſſen, um durch gewerbliche Tätigkeit zu den
Koſten des Haushalts beizutragen.

Deutſchland iſt ein Land ſtets wachſenden Reichtums. Aber
in zunehmendem Maße müſſen ſich Kinder und Mütter in
den kapitaliſtiſchen Frondienſt begeben. Deutſchland ſpaziert
angeblich an der Spitze der Sozialpolitik, aber immer noch er-
laubt es Kinderarbeit in den Fabriken. Das wahrlich iſt ein
Kulturſkandal im Staate der Gottesfurcht und der frommen
Sitte.

Vom Kampfe der Frau.
Frauenſtimmrecht? Zur Kenntnisnahme! Erledigt!
Jm Reichstage iſt am 13. Januar über eine Petition des

Deutſchen Verbandes für Frauenſtimmrecht auf Gewährung
des aktiven und paſſiven Frauenwahlrechts zum
Reichstag verhandelt worden. Die Kommiſſion hatte be-
antragt, die Petition dem Reichskanzler zur Kenntnisnahme

zu überweiſen, den Konſervativen war das noch zu viel, ſie
verlangten Uebergang zur Tagesordnung; die Sozialdemokra-
tie wünſcht Ueberweiſung zur Berückſichtigung.

Mehrheit entſchied für den Kommiſſionsantrag, und
ausſchlaggebend dafür waren jedenfalls Gedanken, wie ſie der
Zentrumsabgeordnete Schwarz als Berichterſtatter äußerte:
„Wir müſſen den Frauen etwas entgenkommen, ſonſt
beſchwören wir eine Verärgerung herauf.“ Das Jntereſſante
an der Debatte iſt, daß faſt alle Redner die politiſche Be-
tätigung der Frauen wünſchen. Selbſt Herr Dr. v. Graefe
war für eine „wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Betätigung der
Frau“. Nur das Wahlrecht will ihnen außer den Sozial-
demokraten und einem kleinen Teil der Freiſinnigen niemand
geben, und mit der Begründung ihrer ablehnenden Haltung
machen ſie es ſich recht leicht. Es wäre kein Segen für die
Frauen, die Zeit dazu ſei noch nicht reif, die Frauen ſelbſt
wollen das Wahlrecht nicht, das Frauenſtimmrecht würde eine

Die

Einſchränkung des beſtehenden Wahlrechts bedeuten, da die
Zahl der Wähler verdoppelt würde das iſt alles. Keine
prinzipielle Stellungnahme, nur oberflächliches Ge-
plauder. Es lohnt den Herren noch nicht, auf die Gründe,
die vom Genoſſen Dr. Cohn und dem Fortſchrittler Dr.
Haß., der allerdings nur im Namen einzelner fortſchritt-
licher Abgeordneter reden konnte, für das Frauenwahlrecht
vorgebracht wurden, näher einzugehen. Sie nehmen die Frage
noch nicht ernſt, und die Frauen ſind zu einem guten Teil
ſelbſt ſchuld daran. Wenn ſie weiter bei den Parteien aus-
harren, die mit ein paar Redensarten über die wichtigſte
Frauenforderung hinweggehen, ſo brauchen ſie ſich nicht zu
wundern, daß ſie von ihren Parteifreunden immer wieder ver-
leugnet werden.

Was verſchlägt es dabei, daß die Nationalliberalen noch ein
wenig rückſtändiger ſind als die Fortſchrittler und in ihrer
Mehrzahl für Uebergang zur Tagesordnung ſtimmten. Hier
kommt nicht auf den Grad der Gegnerſchaft an. Jeder
der ſich nicht unumwunden für das Frauenwahlrecht erklärt,
iſt als Gegner anzuſehen, und die Parteien, die nicht ge-
ſchloſſen für die Forderung ſtimmen, ſollten ſo ſchnell wie
möglich von den Frauen verlaſſen werden.

Wir empfehlen die Reichstagsverhandlungen vom 13. Januar
den nationalliberalen und fortſchritilichen Damen „zur Kennt-
nisnahme“ und hoffen, daß ſie der gewonnenen Erkenntnis
die Tat folgen laſſen.

Arbeiterinnen mit freiem Bekennermut.
An dem kürzlich in Waſhington abgehaltenen, aus allen

amerikaniſchen Staaten beſchickten Frauenkongreſſe kamen
neben den bürgerlichen Frauen zwei Arbeiterinnen zu Worte,
die in packender Weiſe ihr ſozialiſtiſches Glaubensbekenntnis
ablegten und den Standpunkt der proletariſchen Frau zum
Ausdruck brachten.

Die Wäſcherin Margaret Hencklen, eine geborene
Jrländerin, kennzeichnete die Gründe, mit denen die Senatoren
des Staates Neuyork das Frauenſtimmrecht verweigert haben.
Sie erklärten, die Frau habe ihre Stätte am häuslichen Herde,
und zitierten ſogar die römiſche Geſchichte, um uns zu be-
weiſen, daß die Kleinode der Frau, wie die der Mutter der
Gracchen, ihre Kinder ſeien. Männer und Frauen von
Amerika: das Heim der Wäſchereiarbeiter iſt für 16 bis 17
Stunden täglich über einer Maſchine, inmitten einer
hölliſchen Hitze. Vſt dort ihr Platz? Und ihre Kinder? Wie
ſteht es um den Frieden des Heims und ihre Familie, wenn
man für 6 Dollar die Woche arbeiten und trotz allem anſtändig
bleiben ſoll? Was Wunder, daß die Klogken unſerer Städte
voll ſind von den Leibern von Tauſenden meiner Arbeits-
ſchweſtern, die nicht imſtande waren, von 6 Dollar wöchentlich
zu leben, die das Geſetz zuläßt, und daß ſie den anderen, den
leichteren Weg gewählt haben! Der Mann bedient ſich ſeines
Wahlrechts, um die Frau niederzuſchlagen, und die moderne
Corneliag macht künſtliche Blumen in einer Höhle, in der die
Tuberkuloſe brütet, das Gros zu 20 Pf. Männer Amerikas,
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4 W d Jhinter Schloß und Riegel iſt, ein neuer Geiſt eingiehen mihte
Zunächſt wurde der nächtliche Wachtdienſt verſtärkt und die
Anzahl der Runden mehr als verdoppelt. Dreizehnmal müſſen
jetzt die Wächter ihre Rundgänge durch das Gebäude machen
und zwar drei greß und zehn kleine. Die große Runde iſt
eine wirkliche Marſchleiſtung, wie die Wächter ſeufzen. Sie
umfaßt nämlich etwas mehr als fünf Kilometer und führt
treppauf, treppab, über Galerien und Höfe, durch ale Bureaus
und Magazine, durch die Rumpelkammern und die Ausſtel
lungszimmer. Außerdem ſind an einzelnen verſteckten Stellen
des Gebäudes Wachen aufgepflanzt worden, doch werden die
Orte nach jeder zweiten Nacht wieder gewechſelt. Gerade dieſe

Beſtimmung iſt zu einer Tortur für die Wächter geworden,
da ſie ſich nicht bewegen und nicht muckſen dürfen.

Damit noch nicht genugl Mit großen Scheinwerfern wer
den Galerien, Winkel und Höfe abgeſucht. Sämtliche Tür-
ſchlöſſer des Gebäudes ſind abgeändert und alle ſogen. Paſſe
partoutſchlüſſel abgeſchafft worden. Ferner hat man die kleinen
Garderobenräume unter den Treppenhäuſern, in denen die
Angeſtellten ſich gelegentlich aufhielten, abgeſchafft und einen
einheitlichen großen Ankleideraum für alle Angeſtellte ge-
ſchaffen. Andere Maßregeln ſollen in nächſter Zeit in Aus-
ſicht ſtehen. Das Bewachungsvperſonal beklagt bitter, daß ihm
mit äußerſtem Mißtrauen begegnet werde. Die kleinſte Nach-
läſſigkeit wird mit Entlaſſung beſtraft.

Humor und Satire.
Ein Apotheker einer preußiſchen Kreisſtadt liefert Arznei-

mittel für die Krankenkaſſe der Poſtbeamten. Eines Tages
erhält er von der ſparſamen Poſtverwaltung die Anfrage, ob
er leere Arzneiflaſchen und Pulverſchachteln gegen Entgelt
zurückneh womit er ſich einverſtanden erklärt, wenn ihm
die Poſtverwaltung geſtatte, einmal benutzte Briefmarken
wieder auf die Briefe zu ktleben.

Jagow zur Juſtitiga: „Jm Verkehr mit Offizieren haben
Sie die Binde abzunehmen! Verſtanden?!“ (Simpl.)

Der Privatier Haſelhuber, der über die erſte Blüte der Jahre
hinaus iſt, hat noch einmal geheiratet. Es dauerte nicht lange,
ſo mußte er die ſchmerzliche Entdeckung machen, daß ſeine junge
Frau an dem ſchmucken Forſtadjunkten des Städtchens größeren
Gefallen fand als an ihrem rechmäßigen Ehemann. Eines
Abends, nach Einbruch der Dunkelheit, als Haſelhuber wieder
einmal auf der Lauer lag, ſah er die Ungetreue gerade noch in
der Haustür des Galans verſchwinden. Er überlegte eine
Weile, nahm dann einen Stein von der Straße und ſchleuderte
ihn dem glücklicheren Rivalen ins Fenſter. Ob dieſer Miſſe-
tat ſteht er heute, angeklagt vom Staatsanwalt wegen Sach-
beſchädigung und Werfens von Steinen nach Menſchen, vor den
Schranken des Schöffengerichts. Das Gericht aber zeigt mehr
Verſtändnis für die Seele des betrogenen Ehemanns und
ſpricht ihn frei. „Denn“, ſo heißt es in den Gründen, „der
Angeklagte hat offenbar in Notwehr gehandelt, ſofern er durch
ſein Vorgehen die drohende Befleckung ſeiner ehemännlichen
Ehre wenn nicht völlig vereiteln, ſo doch jedenfalls erſchweren

wollte.“ (Simpl.)J

gebt uns das Stimmrecht, damit wir imſtande ſind, für uns
ſelbſt und für euch zu ſorgen! Gebt uns den direkten Ein
fluß des Stimmrechts, und die Frauen unſeres Landes werden
zum erſtenmal eine ernſthafte Lebensausſicht haben!“

Die zweite Rednerin, die ſchwind ſüchtige Roſe
Winslow, erklärte: „Jch bin eine einfache Weberarbeiterin.
Manchmal habe ich ſeidene Strümpfe für andere gewebt und
mußte ſelbſt in durchlöcherten Strümpfen gehen. Laſſen Sie
mich hier ſagen: das Werk des chriſtlichen Vereins junger
Mädchen und anderer Wohltätigkeitsreinrichtungen, die große
Summen für Arbeiterinnenzwecke ſammeln, iſt nicht die
Löſung unſeres Problems. Wir haben keine Sympathie für
die philothropiſchen Arbeiterinnenheime, die allzu oft nur für
den ausbeuteriſchen Unternehmer arbeiten: den millionen-
reichen Geſchäftsmann, der ſolche Einrichtungen unterſtützt,
weil er es billiger findet, als anſtändige Löhne zu zahlen.
Frauen dieſes Landes, tretek in unſere Kampfesreihen in den
Zeiten des Slreiks! Schließt eure Wohltätigkeitsein-
richtungen, löſt die Klubs auf, wo man die ſparen lehrt, die
von einem ungenügenden Lohne leben müſſen, wo man denen
Turnunterricht erteilt, die ein überlanger Arbeitstag ſchon
ausgemergelt hat! Die Arbeiterin dieſes Landes iſt nur
eine ermattete Maſchine. Aber ſie verſchmäht ihre
Wohltätigkeit, ſie braucht ihre Ratſchläge nicht. Sie will Ge
rechtigkeit und das Stimmrecht, um ſie ſelbſt mit ihren
proletariſchen Brüdern zu verwirklichen. Geben Sie ihr das
Stimmrecht, und ſie wird ſchon ſelbſt ihr Haus in Ordnung
bringen könnenl“

Notizen.
Das däniſche Oberhaus und das Frauenwahlrecht. Am Weih

nachtsabend ſtarb in Dänemark der hochbetagte Führer der
Konſervativen, Eſtrup. Durch ſeinen Tod verliert die konſer-
vative Partei auch die abſolute Majorität im Oberhaus; den
32 Konſervativen ſtehen ebenſoviel Vertreter der radikalen
Linken: Liberale, Radikale und Sozialdemokraten gegenüber.
Dieſe Tatſache dürfte einen günſtigen Einfluß auf die Be
handlung der Wahlrechtsreform ausüben.

Kommnnales Frauenwahlrecht in Jndien. Jn einigen Ge-
bieten Jndiens beſitzen die Frauen das kommunale Wahlrecht;
in dem Gebiet von Bombah gibt es nach offiziellen engliſchen
Feſtſtellungen allein 119 Bezirke, in denen Frauen das Wahl-
recht ausüben können, und ebenſo ſind die Frauen der Pro-
vinz Burmah was die Kommunalwahlen angeht den
Männern gleichgeſtellt.

Neue Frauenwahlrechtsſtaaten? Das Jahr 1914 wird für
die Frauenwahlrechtsbewegung in den Jereinigten Staaten
von Amerika von großer Bedeutung ſein. Jn vier Staaten,
nämlich Nevada, Nord-Dakota, Süd-Dakota und
Montana ſollen im November die von den geſetzgebenden
Körperſchaften angenommenen Frauenwahlrechtsgeſetzentwürfe
den Wählern zur Urabſtimmung vorgelegt werden. Von ihrer
Entſcheidung hängt es ab, ob die Frauen in den genannten
r die politiſche Gleichberechtigung erhalten ſollen oder
nicht.

Vierundſiebzig Konſervative für das Frauenwahlrecht. Die
Conſervative and Unioniſt Womens Franchiſe Review zählt
die 74 unioniſtiſchen Mitglieder des engliſchen Unterhauſes
auf, die für das Frauenwahlrecht eingetreten ſind. Natürlich
ſind die Herren nicht für ein demokratiſches Wahlſyſtem zu
haben, ſie ſtimmten für die ſogenannte Conciliation Bill, die
einer beſchränkten Zahl von Frauen das Stimmrecht
geben wollte. Die Bill war ſeinerzeit abgelehnt worden.

Das Geſetz für geſunde Ehen. Am 1. Januar tritt iAmerika ein neues Geſetz in Kraft, wonach alle Serieyg die

einen Ehebund ſchließen wollen, ſich einer ärztlichen Unter
ſuchung unterziehen müſſen. Der Preis des ärztlichen Gut
achtens iſt auf 12 Mark feſtgeſetzt worden. Dieſer Preis, ſo
meinen aber die Aerzte, ſtehe in keinem Verhältnis zu der
Arbeitsleiſtung, zumal das Geſetz die Beſtimmungen vorſieht,
daß die betreffenden Eheſtandskandidaten während ſechs Mo
naten beobachtet werden müßten. Auch müßten die Aerzte,
falls die betreffenden Kandidaten während dieſer Zeit von
einer Krankheit befallen würden,
weitere drei Monate ausdehnen.

die Beobachtung noch auf
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